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Prolog




 

 

 

»Summers! Alexandra Summers!«




Die barsche Stimme kratzte an Alex’ Nerven wie ein rostiger Nagel.

»Summers! Aufstehen!«

Mit geschlossenen Augen hob sie die Hand vorsichtig an die Schläfe. Sie hatte Kopfschmerzen. Unerträgliche Kopfschmerzen. Unter ihrem Körper, der sich anfühlte, als wäre ein Truck darübergerollt, spürte sie eine harte Pritsche. Wo war sie? Was war passiert?

Noch bevor sie ihre Situation analysieren oder wenigstens die Augen öffnen konnte, griffen grobe Hände nach ihr und zogen sie auf die Beine. Der Nagel in ihrem Kopf kratzte unbeirrt weiter und ihr wurde übel. Durch die halb geöffneten Lider erhaschte sie einen Blick auf die große, grobknochige Frau, die sie unsanft hochgezogen hatte. Sie trug eine Uniform. Uniform?

Erschrocken riss Alex die Augen auf, was eine neue Welle der Übelkeit über ihr zusammenschlagen ließ.

Gitter? Betonboden? Metallpritsche? Noch bevor die Erkenntnis durch den dichten Nebel in ihr Gehirn drang, zerrte die uniformierte Frau sie aus der Zelle. Oh, verdammt. Alex stöhnte auf. Was war nur passiert? Sie war in einer Zelle aufgewacht, konnte sich aber nicht daran erinnern, wie sie dort gelandet war.

Alex musste ihre gesamte Energie darauf verwenden, einen Fuß vor den anderen zu setzen und sich nicht zu übergeben. Langsam schwankte sie hinter dem Officer her. Schwarze Flecken schwammen vor ihren Augen. Die Hand der Frau, die ihren Arm wie eine eiserne Schraubzwinge umklammert hielt, war unerbittlich. Fast war Alex froh darüber. Wenn die Polizistin sie nicht festhalten würde, würde sie wahrscheinlich auf dem schmutzigen Beton landen.

Sie wurde aus dem Zellentrakt in einen lauten hellen Raum geführt. Es roch hier weniger nach ungewaschenen Körpern und Schweiß, eher nach abgestandenem Kaffee und scharfen Putzmitteln. Eine Polizeiwache.

Da stand er. Robert McKellen, ihr Verlobter. Seinen großen, schlanken Körper lässig an den Tresen gelehnt, flirtete er mit einer jungen Polizistin, die errötend die Lider niederschlug und ihn unter getuschten Wimpern hervor anhimmelte.

Einen Augenblick blieb Alex stehen und verfolgte die Szene, bis die Beamtin sie vorwärts zog, immer weiter auf ihn zu. Sie konnte sich noch immer nicht daran erinnern, was eigentlich passiert war. Wie sie hier gelandet war. Sie wusste instinktiv nur eines, sie wollte nicht zu Robert. Lieber schmorte sie weiter in der Zelle. Sie verstand sich selbst nicht mehr.

Die uniformierte Frau ließ ihren Arm erst los, als sie am Tresen stand und sich daran festklammern konnte. Sie schob ihr ein Formular über das zerkratzte, fleckige Holz, das Alex nur verschwommen wahrnahm. Ihr wurde ein Kugelschreiber in die Hand gedrückt und ihr Zeigefinger an die Stelle gelegt, an der sie offensichtlich ihren Namen schreiben sollte.

»Hier unterschreiben«, teilte die barsche Stimme der Uniformierten mit. »Dann können Sie gehen.«

»Aber was …«, krächzte Alex.

Die Frau wies nur noch einmal nachdrücklich auf das Formular und wandte sich ihrem Papierkram zu.

Verwirrt blickte sie auf das Blatt und setzte mit zittriger Hand ihre Unterschrift an die Stelle, die mit einem Kreuz gekennzeichnet war. Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr. Eine große, gepflegte Hand mit einem silbernen Siegelring am kleinen Finger schob ihr einen Styroporbecher neben das Formular. Kaffee. Dankbar, dass Robert ihr ein so elementares Lebensmittel gebracht hatte, nahm sie einen tiefen Schluck.

Fast hätte sie den Inhalt auf den Tresen gespuckt. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihr, den Milchkaffee hinunterzuschlucken. Sie hasste Milchkaffee. Sie hasste ihn vor allem deshalb, weil sie Milch hasste. Was Robert eigentlich wissen sollte. Wahrscheinlich war er beim Bestellen des Kaffees mit seinen Gedanken wieder einmal woanders gewesen.

Langsam hob sie den Blick und sah in die graublauen Augen ihres Verlobten, die unter für einen Mann fast unnatürlich schön geschwungenen Brauen lagen. Er blickte sie mit einer Mischung aus Sorge und Verärgerung an. Plötzlich begann ihr Gehirn, wieder zu arbeiten. Bruchstücke des vergangenen Tages tauchten auf, versuchten, sich zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen. 

Robert ließ ihr keine Zeit, alles zu rekonstruieren. »Verdammt, Alexandra«, fuhr er sie leise an. »Was hast du dir nur gedacht? Wir haben dich die ganze Nacht gesucht.«

»Wir?« Sie wollte die Antwort auf ihre Frage nicht hören, das wurde ihr plötzlich bewusst.

»Ja, verdammt«, fluchte er noch einmal. »Mandy und ich haben die halbe Stadt auf den Kopf gestellt. Bis mir die Polizei mitteilte, man habe dich zum Ausnüchtern in eine Zelle gesteckt und ich könne dich abholen, wenn ich die Geldbuße wegen Trunkenheit zahle.«

»Mandy?«, krächzte sie, immer noch nicht fähig, ihre Gedanken zu ordnen. Vielleicht wollte sie auch einfach nicht. Blockierte den Gedankenfluss. Dass sie sich betrunken hatte, schien zu stimmen. Zumindest erklärte das ihren hämmernden Kopf, die Übelkeit, die in ihrem Magen schwappte, und den pelzigen Geschmack in ihrem Mund, den der Milchkaffee noch verstärkte.

»Hör mal, Darling. Fang jetzt nicht an, mir Vorwürfe zu machen. Du weißt, dass ich heute mit der Hockeymannschaft fliege. Ich bin eigentlich schon viel zu spät dran, weil ich noch hier vorbeikommen musste. Nimm dir ein Taxi, fahr nach Hause und melde dich für heute krank.« Er musterte sie mit einem tadelnden Blick. »So kannst du nicht zur Arbeit gehen.«

Alex runzelte die Stirn. In ihrem Kopf schrillte eine Alarmglocke. Irgendetwas stimmte nicht mit ihrem Job, aber sie kam nicht darauf, was es war.

Robert faselte ununterbrochen weiter. »Wir reden, wenn ich zurück bin.«

»Wenn du zurück bist? Aber du …«

»In zehn Tagen. Solange die Serie der Auswärtsspiele dauert, bin ich bei der Mannschaft.« Seufzend verdrehte er die Augen. »Das weißt du doch ganz genau.«

»Ja, klar. Sicher.« Alex rieb sich die pochenden Schläfen, als könnte sie so den Schleier vor ihrem Gesicht wegwischen. Plötzlich war alles wieder da. Mit erschreckender Klarheit wurde ihr bewusst, warum sie vorhin am liebsten in die Zelle zurückgekehrt wäre, anstatt sich in Roberts Arme zu werfen. Sie sah ihren Verlobten wieder vor sich, nackt, auf dem Rücken. In ihrem gemeinsamen Bett. Und auf ihm, ekstatisch wippend, ihre beste Freundin Mandy. O Gott. »Robert, du kannst jetzt nicht gehen. Du und Mandy, ihr …«

»Das war nicht so, wie du denkst. Ich muss jetzt wirklich los, sonst verpasse ich meinen Flug«, schnitt er ihr das Wort ab. Gönnerhaft tätschelte er ihre Wange und wandte sich zur Tür.

»Es war nicht so, wie ich denke?«, sprach sie mit seinem Rücken. Sie spürte, wie ihre Gesichtsfarbe langsam von Weiß zu Rot wechselte. »Du kannst nicht einfach gehen. Du hast mich betrogen!« Vor Empörung kletterte ihre Stimme um eine Oktave nach oben. Die junge Polizistin mit den dick getuschten Wimpern warf ihnen einen neugierigen Blick zu.

Robert drehte sich wieder um, packte ihren Oberarm mit einem schmerzhaften Griff und zog sie so weit zu sich heran, dass sich ihre Nasen fast berührten. Alex roch seine Zahnpasta und sein Aftershave. Seine Augenbrauen zogen sich zornig zusammen.

»Hör mir gut zu, Alexandra«, zischte er. »Wage es ja nicht, hier eine Szene heraufzubeschwören. Es war schlimm genug, dich in aller Öffentlichkeit zu betrinken und in einer Ausnüchterungszelle zu landen. Was für ein gefundenes Fressen für die Boulevardpresse.« Sein Gesicht kam einen weiteren bedrohlichen Zentimeter näher. »Du bist diejenige, die sich unmöglich benommen hat. Wenn du dich nicht schleunigst wieder in den Griff bekommst, sage ich die Hochzeit ab. Hast du das verstanden?« Er ließ sie abrupt los und ging. »Ich ruf dich an, wenn ich im Hotel bin. Versprochen«, rief er ihr über die Schulter zu.

Das war nicht so, wie sie dachte. Sprachlos starrte Alex ihm hinterher. Sie klammerte sich immer noch an den Tresen. Durch die zufallende Tür sah sie, wie Robert die Hand hob, ein Taxi herbeiwinkte, einstieg und verschwand.

Das war nicht so, wie sie dachte. Was, zum Teufel, war es denn dann gewesen?

Sie stand da wie versteinert und blickte auf die Tür, durch die Robert gerade verschwunden war. Etwas raschelte hinter ihr. Erst nach einer Weile drehte sie sich um. Jemand hatte einen Plastiksack mit ihren Sachen auf den Tresen gestellt. Sie nahm die Tüte und verließ die Wache ohne ein weiteres Wort. Den Milchkaffee ließ sie stehen.

Draußen traf sie die kühle, feuchte Morgenluft, die vom Pazifik herüberwehte wie eine Faust. Vorsichtig sog sie den Atem ein und stellte fest, dass die frische Luft ihr guttat. Sie ließ sich auf die Treppe vor der Wache sinken und atmete noch ein paar Mal tief durch, bevor sie die Sachen durchsah, die in der Plastiktüte lagen. Ihre Geldbörse samt Kreditkarten war noch da. Ihre silberne Kette und ihre Armbanduhr befanden sich ebenfalls in dem Beutel. Und ihr Verlobungsring.

Sie führte die Bestandsaufnahme an ihrem Körper fort. Ihre Gucci-Pumps waren zerkratzt, ihre Strumpfhose zerrissen und ihr Kostüm würde sie auch entsorgen müssen. Es war nicht nur zerknittert, sondern ihr Rock wies am Saum auch noch einen Riss auf und es roch wie ein Penneroutfit. Es war nicht mehr zu retten. Ihre Augen fühlten sich verquollen an, aber ihr Blick klärte sich zunehmend. Dafür hing ihr Haar, das sich zum größten Teil aus dem strengen Knoten gelöst hatte, wild um ihren Kopf. Sie zog die letzten Haarnadeln hinaus und ließ sie in die Plastiktüte fallen.

»Ma’am. Sie dürfen hier nicht sitzen bleiben«, forderte sie die Stimme eines freundlichen, aber bestimmten Officers auf. »Gehen Sie bitte weiter.«

Alex zog sich am Geländer hoch und überquerte mit unsicheren Schritten die Straße, den Blick fest auf den Starbucks-Laden gerichtet, den es immer in unmittelbarer Nähe einer Polizeidienststelle zu geben schien. Vermutlich, weil Cops die besten Kunden waren. Sie bestellte einen starken schwarzen Kaffee – ohne auch nur einen Tropfen Milch – und blieb mit dem Becher vor einem Zeitungskiosk stehen, um den ersten Schluck des Lebenselixiers zu trinken, nach dem sie süchtig war.

Die Schlagzeile der San Francisco Times ließ sie erstarren.




Fabrikationshalle abgebrannt!

Millionenschaden weitet sich zu Versicherungsskandal aus.

Verdammt. Jetzt fiel ihr alles wieder ein. Es hatte bereits am vergangenen Morgen begonnen. Sie hatte den Fernseher eingeschaltet und das brennende Fabrikgebäude auf dem Hafengelände gesehen.




Ohne nachzudenken, hielt Alex ein Taxi an und ließ sich zum Hafen fahren. Als sie vor den schwarzen verkohlten Resten der Halle stand und die feuchte, nach Rauch und Ruß stinkende Luft einatmete, wäre sie fast in Tränen ausgebrochen. 

Langsam ließ sie sich auf die Bordsteinkante sinken. Auf ihre Kleidung musste sie keine Rücksicht mehr nehmen. Sie starrte zu der Ruine hinüber, aus der hin und wieder kleine, völlig harmlos wirkende, Rauchwölkchen aufstiegen. Starrte die verkohlten Reste der Mauern an, als ob die Steine ihr sagen könnten, was sie nun tun sollte.





Kapitel 1




Am Tag zuvor




 

 

 

Alexandras Wecker klingelte, wie jeden Morgen, um halb sechs. Ihre Hand schnellte, ebenfalls wie jeden Tag, bereits nach dem zweiten Klingeln zielsicher auf den Nachttisch und schaltete ihn aus. Sie hatte schon immer zu den Menschen gehört, die aufstanden, sobald der Wecker klingelte. Sie sah keinen Sinn darin, liegen zu bleiben und mit dem neuen Tag zu hadern. Schließlich musste man aus dem Bett, ob man nun wollte oder nicht. Also konnte man es auch gleich hinter sich bringen. Seit sie vor zwei Wochen mit ihrem Verlobten zusammengezogen war, hatte sich ihr Weckerausschalt-Instinkt sogar noch verbessert. Robert lag leise atmend neben ihr und stand in der Regel frühestens zwei Stunden nach ihr auf. Sein Tagesablauf war völlig anders aufgebaut als ihrer, und so wollte sie ihn morgens nicht wecken, wenn sie sich aus dem Bett stahl.




Ohne das Licht einzuschalten, tappte sie ins Bad, duschte und zog das schwarze Nadelstreifenkostüm mit der weißen Bluse an. Sie suchte immer am Abend die Kleidung für den nächsten Tag heraus. So konnte sie sichergehen, dass am Morgen alles bereitlag und sie nicht versehentlich Kleidungsstücke anzog, die nicht zueinanderpassten.

Sie ging in die Küche, nahm einen Kaffeebecher aus dem Schrank und goss sich eine Tasse des rabenschwarzen starken Gebräus ein, das sie ebenfalls am Vorabend vorbereitet hatte und das dank des Timers der Kaffeemaschine genau in der richtigen Minute fertig wurde. Während sie ihren Kaffee trank, schaltete sie den Fernseher ein und brachte sich mit den Frühnachrichten auf den neuesten Stand. Sie musste morgens immer wissen, was in der Welt los war. Wenn sie ihr Büro betrat, musste sie auf alles vorbereitet sein. Der Boss stellte gern Fragen oder wollte eine Meinung hören. Seit gestern war nicht viel passiert. Kein Krieg war ausgebrochen, die Börsennachrichten waren okay und der Wetterbericht machte Hoffnung auf ein paar Sommertage mehr, obwohl es bereits Ende September war. Die einzige interessante Nachricht handelte von einer abgebrannten Fabrikhalle am Hafen. Es wurden Bilder von einem lichterloh brennenden Gebäude eingeblendet und der Kampf der Feuerwehr gegen das Flammenmeer in dramatischen Worten geschildert. Soweit der Reporter das zum jetzigen Zeitpunkt sagen konnte, waren in dem Gebäude keine Menschen zu Schaden gekommen.

Wenigstens das. Der Gedanke, von einem Feuer umschlossen zu werden, gefangen zu sein, ließ sie schaudern. 

Sie schaltete den Fernseher aus, steckte ihr Haar zu einem festen Knoten auf, schlüpfte in ihre Gucci-Pumps, griff nach ihrer Aktentasche und zog – pünktlich um halb sieben – die Tür hinter sich ins Schloss.

Mit ihrem Mini würde sie genau so lange brauchen, dass sie inklusive Einparken in der Tiefgarage und der Aufzugfahrt in den dreizehnten Stock, um Punkt sieben Uhr mit einer weiteren Tasse Kaffee hinter ihrem Schreibtisch in der Anwaltskanzlei Silverman & Partner sitzen würde. Wenn sie Partner werden wollte – und das wollte Alex mehr als alles andere – war es unabdingbar, sich um diese Uhrzeit hier einzufinden und sofort mit der Arbeit zu beginnen.

Alex war die aussichtsreichste Kandidatin auf den Posten eines Partners, der demnächst vergeben werden sollte. Sie hatte ihr großes Ziel so gut wie erreicht. Das war selbst ihr, die die Welt eher aus pessimistischen Augen betrachtete, klar. Sie würde ernannt werden und all die Mühe und harte Arbeit, die sie in den vergangenen Jahren in die Kanzlei investiert hatte, hätten sich gelohnt. Silverman & Partner war eine Kanzlei, die sich auf Wirtschaftsrecht, Vertragsabschlüsse und Versicherungsverhandlungen für große Firmen spezialisiert hatte und in dieser Hinsicht die exklusivste Adresse in San Francisco war. Wirtschaftsrecht war während ihres Studiums nicht ihr Traum gewesen. Damals wollte sie noch Anwältin werden, die sich mit den kleinen und großen Problemen der Menschen auseinandersetzte. Sie wollte die Menschen vertreten, denen Unrecht getan worden war, wollte für Gerechtigkeit sorgen. Robert hatte ihr gezeigt, wie viel besser Wirtschaftsrecht zu ihr passte. Sie hatte diesen Weg eingeschlagen und ihr Bestes gegeben. Bald würde sie dafür belohnt werden.

Sie summte leise vor sich hin und fuhr mit dem Fahrstuhl in den dreizehnten Stock des Gebäudes. Über den stillen, mit dicken Teppichen ausgelegten Gang, lief sie in ihr Büro.

Alex öffnete die Tür und blieb erstaunt stehen. Mr. Silverman saß hinter ihrem Schreibtisch. Sein zerfurchtes Gesicht war zu einer besorgten Maske verzogen und zeigte deutliche Spuren einer schlaflosen Nacht. Alex’ Blick glitt in die kleine Sitzecke, in der sie normalerweise ihre Klienten in einer gemütlichen Atmosphäre empfing. Dort saßen drei der Seniorpartner. Ihre Körperhaltung war steif, ihre Gesichter ernst und abweisend. Sie schluckte. Auch wenn sie nicht wusste, was los war, so musste doch irgendetwas Schlimmes passiert sein. Und es musste mit ihr zu tun haben. Sonst wäre nicht die Chefetage in ihrem Büro versammelt. Langsam schluckte sie den Kloß in ihrem Hals hinunter, zwang sich zu einem freundlichen Lächeln und begrüßte die Männer.

Wie ein Schulkind, das zum Direktor zitiert wurde, stand sie vor ihrem Schreibtisch. Silverman lehnte sich in ihrem Sessel zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen.

»Sie haben die Verhandlungen für Davenport Industries geführt, Miss Summers«, stellte er mit leiser, aber scharfer Stimme fest.

»Ja, Sir«, begann sie. »Das heißt, eigentlich nein, Sir.« Alex fuhr sich über die Stirn. »Ihr Neffe führte die Verhandlungen. Ich habe ihn dabei lediglich unterstützt.«

»Mein Neffe?«, fragte der alte Mann und legte nachdenklich die gefalteten Hände unter sein Kinn. Er ließ sie noch immer nicht aus den Augen.

»Ja, Sir.« Silvermans Neffe, Lucas Silverman, war das, was man gemeinhin als Versager auf der ganzen Linie bezeichnete. Keiner wusste, wie er es überhaupt geschafft hatte, einen Studienabschluss zu erreichen, geschweige denn, in die Anwaltskammer von Kalifornien aufgenommen zu werden. Er war faul und dumm, dafür aber umso großspuriger. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken wollte, die in der Kanzlei kursierten, hatte Silverman ordentlich nachhelfen und an den richtigen Stellen Druck machen müssen, damit sein Neffe sein Studium überhaupt bestand und Anwalt werden konnte. Aber all das spielte keine Rolle. Er war der Neffe des Bosses. Silverman hatte keine Kinder, also würde Lucas die Kanzlei wohl irgendwann übernehmen.

Und Alex wollte Partnerin werden. Deshalb hatte sie sich bereit erklärt, Lucas unter die Arme zu greifen und ihn einzulernen. Demzufolge erledigte sie einen Großteil seiner Arbeit zusätzlich zu ihrer eigenen und bügelte eine Reihe seiner Fehler aus. So, wie ihre Bosse sie gerade ansahen, schien sie einen seiner großen Fehler übersehen zu haben. Sie würde wohl dafür geradestehen müssen.

»Sie sind verantwortlich für die Arbeit meines Neffen, nicht wahr, Miss Summers?«, stellte Silverman die rhetorische Frage.

»Ja, Sir«, antwortete Alex abermals.

»Wo befinden sich die Akten?«

»In Lucas’ Büro.«

»Gut, dann wollen wir sie uns einmal ansehen.« Silverman erhob sich etwas schwerfällig, und die Seniorpartner taten es ihm nach. »Nach Ihnen, Miss Summers.« Der alte Herr hielt ihr die Tür auf und folgte ihr in das Büro seines Neffen. Lucas war um diese Uhrzeit noch nicht im Haus. Er erschien in der Regel erst, wenn es die Party, die er in der Nacht zuvor besucht hatte, zuließ. Alex kannte sich in seinem Büro genauso gut aus wie in ihrem. Mit einem Handgriff zog sie den richtigen Ordner aus dem Regal und legte ihn auf den Schreibtisch. Nun beschlich sie Angst, was sie erwarten würde, wenn sie ihn öffnete. Der Kloß, den sie zuvor in ihrem Hals gespürt hatte, wuchs in ihrem Magen zu einem riesigen Klumpen an. Was konnte sie übersehen haben?

Silverman zog den Ordner zu sich heran und öffnete ihn. Obenauf war der Vertrag abgeheftet, der eigentlich bei der Versicherung sein sollte. Der ausgehandelte Termin war längst verstrichen. Davenport Industries genoss keinen Versicherungsschutz. Das bedeutete, wenn etwas passierte, zum Beispiel eine Überschwemmung oder ein Feuer …

Hastig zog Alex den Ordner zu sich und blätterte durch die Seiten, um die Bestätigung für das zu finden, was sie gerade begriffen hatte.

Und da stand es. Schwarz auf weiß.

Die Fabrikationsanlagen von Davenport Industries befanden sich im Hafen. Das brennende Gebäude, das sie vor einer Stunde in den Nachrichten gesehen hatte … Der Name der Firma war nicht genannt worden, aber die ernsten Gesichter, die sie ansahen, sagten ihr alles, was sie wissen musste. Davenport Industries war abgebrannt und die Versicherungsgesellschaft würde nicht zahlen, weil die Police nicht fristgerecht eingereicht worden war. Nun gut, das wäre eigentlich Lucas’ Aufgabe gewesen. Zu anspruchsvoll war es sicherlich nicht, seine Sekretärin zu bitten, das zu veranlassen. Aber sie war für Lucas verantwortlich und hätte es überprüfen müssen.

Mit einem erstickten Laut ließ sie sich auf den Bürosessel fallen und blickte zu den Seniorpartnern auf, die stumm und drohend auf sie herabblickten. Warum nur hatte Lucas die Police nicht abgeschickt? Wie hatte er so etwas vergessen können? Wie, um die Frage zu beantworten, stürmte er ins Büro. Er war völlig zerzaust, seine Krawatte hing schief und sein Hemd war falsch geknöpft. Er sah aus, als käme er direkt aus einem Bett, und zwar nicht aus seinem eigenen.

»Was ist los, Onkel Henry? Ich bin nach deinem Anruf sofort losgefahren.« Er klang mürrisch und genervt.

»Du hast die Versicherungsverhandlungen für Davenport Industries geführt«, setzte Silverman an.

»Ja, sicher.« Irritiert blickte Lucas seinen Onkel an. Sein Blick schweifte durch den Raum. Plötzlich schien er die sonderbare Stimmung zu erkennen, begriff, dass etwas passiert sein musste.

»Das Fabrikationsgebäude brennt«, führte Silverman weiter aus.

»Und?« Lucas zuckte betont lässig die Schultern.

»Und?«, fuhr der ältere Mann ihn an. »Die Versicherungspolice liegt auf deinem Schreibtisch.«

Lucas erbleichte. Er öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Sein Blick wanderte wieder durch den Raum und blieb an Alex hängen. Sie sah die Berechnung, die plötzlich in seinem Gesicht aufleuchtete. Sie hatte sie schon oft genug gesehen, um sie auf Anhieb zu erkennen. Lucas straffte die Schultern und drehte sich mit einem entschuldigenden Lächeln zu den älteren Männern um. »Meine Herren, das zu hören tut mir ehrlich leid. Ich weiß nicht, wie ein so unverzeihlicher Fehler passieren konnte. Ich hatte Miss Summers ausdrücklich darum gebeten, die Police fristgerecht abzuschicken.« Langsam drehte er sich wieder zu ihr herum. »Vielleicht können Sie uns erklären, wieso Sie das nicht getan haben. Solche Anfängerfehler sind doch sonst nicht Ihre Art, Miss.«

Die Blicke der Männer ruhten auf ihr. Alex erstarrte. Sie presste die Lippen zusammen, um ein Zittern zu unterdrücken. Das hier lief falsch. Völlig falsch. Was sollte sie sagen? Dass der künftige Boss ein Lügner war, faul und dumm? »Mr. Silverman, bitte glauben Sie mir. Ich wusste nichts von dieser Verzögerung«, versuchte sie, sich vorsichtig zu verteidigen, ohne Lucas vor den anderen zu beleidigen.

Silverman straffte die Schultern und sah sie mit seinem unergründlichen Blick an. »Gehen Sie in Ihr Büro und warten Sie dort, bis ich mich bei Ihnen melde.« Er drehte sich um und verließ den Raum, gefolgt von den Seniorpartnern. Sein Neffe folgte ihm ebenfalls.

Zitternd stand Alex auf und schlich in ihr Büro, um das Urteil abzuwarten. Nun, sie würde wohl keine Partnerin in dieser Kanzlei werden. Wenn Lucas nicht doch noch sagte, was tatsächlich passiert war, hätte sie vermutlich heute Abend nicht einmal mehr einen Job. Sie konnte nur hoffen, dass er einmal das Richtige tat und sie rettete.




 

Die Entscheidung über ihre berufliche Karriere fiel genau zwei Stunden später. Silverman betrat, abermals begleitet von den Seniorpartnern, die sie bereits am Morgen getroffen hatte, ihr Büro. Sein Gesicht war sehr ernst. Er klärte Alex über die riesige Klage auf, die auf die Kanzlei zukam. Davenport Industries würde eine Millionensumme im zweistelligen – wenn nicht gar im dreistelligen – Bereich einfordern. Genau den Betrag, den die Versicherung zahlen müsste, wenn sie es nicht vermasselt hätte. Außerdem musste die Firma aufgrund ihres Verhaltens einen enormen Imageverlust hinnehmen. Bereits zu dieser frühen Stunde hatte sich das Desaster herumgesprochen, diverse Klienten hatten nachgefragt, ob mit ihren Verträgen alles in Ordnung sei. So sehr man die Zusammenarbeit mit ihr auch geschätzt habe, unter diesen Umständen sei es unerlässlich, sich von ihr zu trennen. Sie wurde angehalten, ihren Schreibtisch bis spätestens zwölf Uhr zu räumen, ihre Codekarte für den Eingang und ihren Parkausweis abzugeben. Da man bis zum heutigen Tag mit ihrer Arbeit sehr zufrieden gewesen sei, habe man sich entschieden, ihr eine großzügige Abfindung zukommen zu lassen.




Alex saß starr auf ihrem Schreibtischsessel und hörte dem alten Mann zu. Sie hatte so große Hoffnungen auf eine gute Position in seiner Firma gesetzt. Jetzt warf er sie wegen der Unfähigkeit seines Neffen hinaus. Die Zeit, die sie allein in ihrem Büro verbracht hatte, hatte sie dazu genutzt, sich die Davenport-Akte noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Sie erinnerte sich genau daran, wie sie Lucas dazu angehalten hatte, die Police abzuliefern und ihm sogar anbot, sich selbst darum zu kümmern, weil sie seine Unzuverlässigkeit kannte. Er hatte sie mit einem herablassenden Lächeln gemustert. »Schätzchen, das werde ich ja wohl hinkriegen, oder?« Er hatte sie aus seinem Büro komplimentiert, weil irgendeine heiße Blondine, wahlweise Brünette oder Rothaarige anrief.

Leider hatte es keinen Sinn, ihrem Boss die Fakten an den Kopf zu werfen. Er würde ihr kein Wort glauben und sie höchstens noch als schlechte Verliererin betrachten. Also senkte sie die Wimpern und versuchte, vor den Augen der Partner nicht in Tränen auszubrechen. Versuchte, sich nicht vor den Menschen, zu denen sie gern gehören wollte, zu demütigen. Sie hielt den Blick auf den Fußboden gerichtet und wartete, bis die Männer ihr Büro verlassen hatten.

Alex stand schwerfällig auf und suchte sich in der Teeküche einen alten Karton, in den sie ihre Habseligkeiten packte. Sie war erstaunt, wie wenig Privates seinen Weg in ihr Büro gefunden hatte, obwohl sie doch die meiste Zeit der sieben Wochentage hier verbracht hatte. Nun, das würde sich jetzt wahrscheinlich ändern. Sie würde sieben Tage die Woche Zeit haben. Alex seufzte und packte den Briefbeschwerer ein, den letzten persönlichen Gegenstand in diesem Büro.

Als Schritte erklangen, blickte sie auf. Lucas Silverman lehnte lässig im Türrahmen und grinste sie an. 

»Gibt es noch etwas, Lucas?«, fragte sie betont gleichmütig. Vor ihm würde sie ihre Fassade nicht verlieren, ganz gleich, wie sehr sie innerlich zitterte.

»Alex, Schätzchen. Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie nichts mitnehmen, was der Kanzlei gehört. Diebstahl macht sich in der Akte einer Anwältin nicht besonders gut.«

»War’s das?«, gab sie gedehnt zurück.

»Nein.« Wie ein großes Raubtier kam er näher und baute sich vor ihr auf. »Damit wir uns verstehen – sollten Sie meinem Onkel gegenüber auch nur andeuten, ich hätte den Deal mit Davenport verbockt, werde ich Sie persönlich vernichten. Sie werden in dieser Stadt als Anwältin keinen Fuß mehr auf den Boden bekommen. Verstanden?« Mit einem überheblichen Lächeln beugte er sich über ihren Schreibtisch – ihren ehemaligen Schreibtisch – und musterte sie von oben bis unten.

»Ach, Lucas.« Es gelang ihr, eine nachsichtige Miene aufzusetzen, während sie ihren Karton unter den Arm klemmte und an ihm vorbeiging. An der Tür drehte sie sich um und sah ihn eindringlich an. »Lucas, Sie sind so dumm, wie Ihre Anzüge teuer sind. Jetzt, wo wir nicht mehr zusammenarbeiten, freut es mich, Ihnen das einmal sagen zu dürfen. An Ihrer Drohung kann man sehen, wie dämlich Sie sind. Sie können mich nicht vernichten. Das hat Ihr Onkel bereits getan. Oder glauben Sie tatsächlich, ich werde nach diesem Skandal noch von irgendjemandem in San Francisco eingestellt?« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Gott, Lucas. Sie sind so blöd, dass es zum Himmel stinkt.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und marschierte hoch erhobenen Hauptes zum Fahrstuhl. Sie würde nicht weinen.

Sie würde nicht weinen.

Sobald sich die Türen des Aufzugs hinter ihr schlossen, stieß sie einen zittrigen Seufzer aus und presste die Lippen aufeinander. Sie würden sie nicht einmal auf der Überwachungskamera weinen sehen.




 




*




 

Henry Silverman stand in der Kaffeeküche und blickte Alex nach, bis sie im Aufzug verschwunden war. Unbeabsichtigt war er Zeuge des Gesprächs zwischen ihr und seinem idiotischen Neffen geworden. Alex hatte keinen Fehler gemacht. Das war ihm zuvor schon klar gewesen. Alexandra Summers machte keine Fehler. Nicht umsonst hatte er sie gebeten, seinen Neffen unter ihre Fittiche zu nehmen. Aber Blut war nun mal dicker als Wasser. Daran konnte er nichts ändern. Er hatte seiner Schwester versprochen, sich um Lucas zu kümmern. Dieses Versprechen war unumstößlich.




Alex würde ihm fehlen. Sie war eine der besten Anwältinnen, mit denen er je zu tun gehabt hatte. Ihr Fehlen würde die Kanzlei hart treffen. Vor allem musste er sich überlegen, welchem ahnungslosen Opfer er seinen Neffen jetzt aufs Auge drückte. Er ertrug ihn keine zwei Stunden am Stück.

Henry dachte über das nach, was Alex zum Abschied zu Lucas gesagt hatte. Er besaß kein besonders ausgeprägtes Gewissen, aber die junge Frau hatte recht. Mit ihrer Entlassung beendete er ihre Karriere als Anwältin in San Francisco – eine Karriere, die unglaublich vielversprechend begonnen hatte. Jeder würde von ihrer Entlassung im Zusammenhang mit dem Davenport-Skandal erfahren. Niemand würde mehr mit ihr zusammenarbeiten wollen. Niemand. Nachdenklich strich er sich über das Kinn. Vielleicht konnte er mal mit ein paar Bekannten in anderen großen Städten telefonieren. Besonders große Hoffnungen machte er sich allerdings nicht.




 




*




 

Alex saß in der Tiefgarage in ihrem Wagen und hielt sich am Lenkrad fest. Sie wartete, bis ihre Hände aufhörten zu zittern, damit sie den Schlüssel ins Zündschloss stecken konnte. Sie startete den Motor und kehrte ihrer Kanzlei endgültig den Rücken zu. Kurz überlegte sie, ihre Freundin Mandy anzurufen, um sich mit ihr zu treffen. Vielleicht könnte sie sie trösten. Doch ihr fiel ein, dass Robert heute zu Hause war, weil er am nächsten Tag mit einem Eishockeyteam zu einer Auswärtsserie fliegen und erst in zehn Tagen zurückkehren würde. Den letzten Tag vor einem längeren Trip nahm er sich immer frei, um all seine Termine zu regeln und anschließend einen schönen Abend mit ihr zu verbringen.




Nun, heute würde er sich um sie kümmern und ihr helfen müssen, diesen Tiefschlag zu verarbeiten. Er würde ihr Ratschläge geben, sie im Arm halten, ihr Tee kochen. All das, was ein Verlobter in so einem Fall tat.

Aber genau das tat ihr Verlobter nicht, wie sie feststellen musste. Ihren Pappkarton in der Hand betrat sie die gemeinsame Wohnung und wäre fast über einen Stiletto-Pumps gestolpert. Zwei Meter weiter lag der zweite. Alex registrierte das leuchtend rote Leder der Schuhe. Solche mörderischen Absätze trug nur Mandy. Also war sie hier. Sie hatte ihren Besuch zwar nicht angekündigt, aber umso besser. Wenn die zwei Menschen, die ihr außer ihrem Bruder am wichtigsten waren, hier waren, würde es schnell wieder aufwärts mit ihr gehen.

Sie verstaute den Karton im Garderobenschrank und ging ins Wohnzimmer. Dort war niemand, aber eine breite Spur aus Kleidern, Damen- und Herrenbekleidung, zog sich durch die halb geschlossene Tür bis ins Schlafzimmer. Die Geräusche waren an Eindeutigkeit nicht zu überbieten.

Alex’ Herz krampfte sich zusammen. Sie befand sich in einem Albtraum, und es war höchste Zeit aufzuwachen. Dennoch schaffte sie es nicht, sich abzuwenden und zu gehen. Wie in Trance steuerte sie auf die Tür zu und schob sie ganz auf. Als ob sie diesen Verrat nur glauben könnte, wenn sie ihn mit eigenen Augen sah. Sie betrachtete Mandy, wie sie verzückt, mit wild hüpfenden Brüsten und einer ungebändigten roten Lockenmähne, ihren Verlobten vögelte – in dem Bett, das sie mit ihm teilte. Alex konnte es nicht glauben.

Der Stress.

Die Entlassung.

Sie bildete sich Dinge ein. Davon war sie überzeugt.

Roberts Blick traf sie. Er blinzelte kurz, riss die Augen auf und wurde blass. »Alex«, keuchte er.

»Süßer, wenn du mich noch mal so nennst, hast du heute zum letzten Mal deinen Spaß gehabt.« Mit einem kehligen Lachen stützte Mandy ihre Hände auf seiner Brust ab und beugte sich hinunter. Sie küsste ihn.

»Alex«, sagte Robert noch einmal. Jetzt schien auch Mandy zu verstehen, dass er nicht sie meinte. Die kreisenden Bewegungen ihres Beckens wurden langsamer, und sie folgte Roberts Blick, bis auch sie ihre Freundin sah. War das ein triumphierendes Lächeln in Mandys Augen? Aber gleich darauf verschwand der Ausdruck, und Mandy zog das Laken über sich.

»Scheiße«, murmelte sie.

Seit Alex die Tür geöffnet und die beiden entdeckt hatte, hatte sie sich nicht mehr gerührt. Stumm hatte sie die Szene beobachtet. Jetzt erwachte sie langsam aus ihrer Starre. Ohne ein Wort drehte sie sich um und ging. Als sie die Wohnungstür hinter sich zuzog, hörte sie Robert nach ihr rufen. Sie reagierte nicht darauf.




 

Alex hielt vor dem Haus ein Taxi an. Sie ließ sich in Richtung Stadt fahren und stieg an der Promenade aus. Der erste Weg führte sie in ein überfülltes Touristencafé. Hier waren viele Menschen, die zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, um sie wahrzunehmen. Sie ließ sich an dem kleinen Bartresen auf den letzten Platz in der Ecke fallen und lehnte den Oberkörper gegen die Wand. Sie wollte einen Kaffee bestellen, doch dann entschied sie sich anders und orderte ein Glas Wein. Es war erst elf Uhr morgens. Sie hatte um diese Uhrzeit noch nie Alkohol getrunken, nicht einmal zu Studentenzeiten. Aber was soll’s, als arbeitslose Anwältin, die von ihrem Verlobten betrogen wird, war es in Ordnung, sich ein Gläschen zu genehmigen. Was war als Nächstes zu tun? Doch bevor sie sich darüber Gedanken machen konnte, würde sie diesen Schmerz, der ihre Brust zerriss, betäuben. Sie stürzte den Wein hinunter und bestellte ein zweites Glas.




Irgendwann entschied der Kellner, dass sie genug hatte. Wie viele Gläser hatte sie schon getrunken? Sie unterschrieb mit unsicherer Schrift ihren Kreditkartenbeleg, rutschte vorsichtig vom Barhocker und taumelte aus dem Café.

Mittlerweile war es später Nachmittag. Alex ließ sich auf eine Bank fallen und wartete auf den Sonnenuntergang über dem Pazifik. Still saß sie da und versuchte, nicht zu denken. Versuchte, den vergangenen Morgen einfach auszublenden. Nachdem die Sonne untergegangen war, hatte die Wirkung des Alkohols etwas nachgelassen, und Alex fror in der kühlen Brise, die vom Meer herüberwehte.

Sie würde auf keinen Fall in Roberts Wohnung zurückkehren, schon gar nicht, um in ihrem Bett zu schlafen. Wenn sie doch nur ihre alte Wohnung noch hätte, aber die hatte sie vor zwei Wochen aufgegeben, um mit Robert zusammenzuziehen. Sie könnte in ein Hotel gehen, aber wahrscheinlich würde die Einsamkeit sie umbringen.

Sie stand auf und schlenderte über die Promenade. Als sie einen kleinen Schnapsladen entdeckte, entschied sie, den schlimmsten Tag ihres Lebens lieber noch eine Weile auszublenden. Sie kaufte eine Flasche Wodka. Mit dem Wein hatte es schließlich auch gut geklappt. Sie kehrte mit der Flasche, die in einer hübschen braunen Papiertüte verpackt war, zu der Bank zurück, von der aus sie zuvor den Sonnenuntergang beobachtet hatte. Alex trank von dem Wodka, bis sich eine friedliche Dunkelheit einstellte.




 




*




 

Von der Polizeistreife, die sie auf der Bank liegend, nicht ansprechbar und mit einer halb leeren Wodkaflasche in der Hand, fand, bekam sie nichts mit. Sie wurde in den Streifenwagen geschubst und zum Ausnüchtern in eine Zelle gesperrt. Die Beamten fanden Roberts Handynummer in ihrer Geldbörse und riefen ihn an, damit der das Bußgeld zahlte und sie auf dem Revier abholte.





Kapitel 2




 

 

 

Auf der Bordsteinkante vor der Brandruine, die einmal Davenport Industries gewesen war, wurde sich Alex einiger der Konsequenzen bewusst, die die Geschehnisse vom Vortag nach sich ziehen würden. Sie wollte im Moment nicht darüber nachgrübeln, wie sie ihr Leben wieder unter Kontrolle bekäme. Ihr war alles recht, was sie vom Denken abhielt. Sie beobachtete die Feuerwehrleute, die vorsichtig nach Brandnestern und vermutlich auch nach der Brandursache suchten. Zwei Feuerwehrmänner standen vor dem Gebäude und unterhielten sich gestikulierend, drei weitere kletterten in den Trümmern herum. Hinter der Ecke des Gebäudes, oder was noch davon übrig war, kam ein struppiger, schmutziger Hund angetrottet. Er schlich unter dem Absperrband hindurch und kam auf ihre Straßenseite. Einen Meter neben Alex drehte er sich zu der Ruine um, ließ sich nieder und betrachtete den Ort der Verwüstung. Er stank nach Rauch und nach Hund. Sein Fell war voller Ruß, und seine Augen blickten traurig.




Ein junger Mann löste sich aus der kleinen Menge der Schaulustigen und kraulte den Hund hinter den Ohren.

»Na, Angelo. Blöde Sache, was? Jetzt wird dich niemand mehr durchfüttern«, flüsterte er dem Hund zu. Der blickte flehend zu ihm auf. »Ja, ich weiß«, redete der Mann weiter beruhigend auf den Hund ein. »Aber du wirst jemand anderen finden, der sich um dich kümmert.«

Alex lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Hat der Hund jemandem gehört, der …« Sie traute sich nicht, den Satz zu vollenden. Es hatte am vergangenen Morgen in den Nachrichten geheißen, dass niemand zu Schaden gekommen war. Ihr fehlten mittlerweile allerdings die Informationen eines ganzen Tages. Der Hund schien in Verbindung zur Davenport-Fabrikationshalle zu stehen.

»Nicht direkt.« Der junge Mann musterte ihr derangiertes Outfit und ließ seinen Blick ungeniert über ihren Körper gleiten. »Er ist ein Streuner. Irgendwann hat ihn jemand gefüttert, nachdem er tagelang um die Firma geschlichen ist. Seitdem sind wir ihn nicht mehr losgeworden, haben ihn Angelo getauft und als unser Maskottchen betrachtet. Er hat in der Fabrikhalle geschlafen, und irgendjemand hat ihm immer den Bauch gekrault.« Der Mann richtete sich auf und trat zurück. »Aber Maskottchen hin oder her. Er hat uns kein Glück gebracht. Jetzt wird er wieder zu seinen Streunerfreunden zurückkehren müssen. Denn so wie es aussieht, haben wir erst mal keine Arbeit mehr. Wenn es stimmt, was die Zeitungen sagen, zahlt die Versicherung nicht. Also ist Davenport pleite«, ergänzte er in resigniertem Ton. Er verschwand wieder in der Menge.

Alex schluckte. Sie war also für die Arbeitslosigkeit vieler Menschen und das Schicksal eines Hundes namens Angelo verantwortlich. Sie versuchte, die Tränen zurückzudrängen. Wahrscheinlich hatten der Alkohol und der Rauch an diesem Brandort ihre Augen überreizt. Denn so schnell war ihr sonst nicht zum Heulen zumute. Sie blickte weiter starr auf die Ruine und wartete, bis sie ihre Emotionen wieder etwas besser im Griff hatte.

Gegen Mittag waren auch die letzten Schaulustigen verschwunden. Nur Alex und Angelo hockten noch auf der Bordsteinkante. Der Hund warf ihr ein paar – vermutlich aus seiner Sicht unauffällige – Seitenblicke zu, bevor er langsam näher rutschte. Mit seiner kühlen Schnauze stieß er gegen ihre Hand. Alex, die sich eigentlich nichts aus Tieren machte, legte ihre Finger in sein drahtiges Fell und begann, ihn hinter den Ohren zu kraulen. Das schien sie beide zu beruhigen, und Alex begriff langsam, dass sie anfangen musste, etwas zu tun. Es wurde höchste Zeit, damit zu beginnen, die Bruchstücke ihres Lebens zu retten. Robert würde zehn Tage weg sein. Bis zu seiner Rückkehr musste sie alle wichtigen Entscheidungen getroffen haben.

Sie rief von ihrem Handy aus ein Taxi, das kurze Zeit später um die Ecke bog. Beim Öffnen der Autotür hörte sie ein Winseln hinter sich. Sie drehte sich um, und ihr Blick blieb an Angelos verzweifeltem Gesichtsausdruck hängen. Zumindest kam es ihr so vor, als ob er sie flehentlich ansah. Sie war für seine Obdachlosigkeit verantwortlich.

Wenigstens den Hund konnte sie retten. Mit einer Handbewegung forderte sie ihn auf, ins Taxi zu springen, was ihr angesichts des stinkenden, schmutzigen Tieres einen bitterbösen Blick des Fahrers einbrachte.

»Wenn das Vieh in den Wagen macht, übernehmen Sie die Kosten, Lady«, brummte er.

Alex nickte. Sie würde ihm ein gutes Trinkgeld geben. Der Blick des Mannes war berechtigt. Angelo musste dringend gesäubert werden. Und sie selbst hatte ein Bad ebenso nötig. Also nannte sie dem Taxifahrer die einzige Adresse, zu der sie im Moment gehen konnte. Das Haus ihrer Mutter.




 

Alex schrubbte Angelo in der Dusche mit dem teuren Shampoo ihrer Mutter das Fell, zündete im Kamin ein Feuer an und platzierte den Hund auf dem Läufer davor, damit er wieder trocknete. Endlich gönnte sie sich selbst ein Bad.




Ein paar ihrer Lebensgeister kehrten zurück, und sie taute ein Pfund Hackfleisch auf, das sie in der Kühltruhe fand. Sie selbst hatte keinerlei Hunger. Ihr genügten eine Tasse starken schwarzen Kaffees und ein Keks. Aber Angelo hatte nach den Aufregungen der letzten beiden Tage sicher einen Mordshunger. Sobald das Fleisch aufgetaut war, legte Alex es in eine Schüssel und stellte es dem Hund vor den Kamin. Er verschlang es mit wenigen Bissen, schleckte sich die Schnauze und sah sichtlich erwartungsvoll zu ihr auf.

»Hundefutter kommt wohl ganz oben auf die Liste.« Sie strich dem Hund noch einmal über das mittlerweile glänzende Fell. Sie räumte die Schüssel weg, nahm ihren Kaffee und einen Notizblock und ließ sich neben Angelo auf den Teppich fallen. Sofort legte er seinen Kopf vertrauensselig auf ihren Oberschenkel, womit er Alex ein kleines Lächeln entlockte. »Du bist wirklich ein lieber Kerl«, sagte sie und kraulte ihn. Wenn ihre Mutter wüsste, dass vor ihrem Kamin ein Hund lag, würde sie wahrscheinlich ausflippen.

Nach ein paar weiteren Streicheleinheiten für ihren neuen Freund widmete sie sich der Liste, die sie erstellen wollte. Sie musste einen neuen Job zu finden. Wie sie das anstellen sollte, konnte sie sich im Moment nicht vorstellen. In San Francisco würde sie wohl niemand mehr einstellen. Sie könnte Silverman fragen, ob er jemanden kannte, der sie nehmen würde. Nein. Das würde sie auf keinen Fall tun. Mit Silverman hatte sie abgeschlossen. Andererseits war sie nun an keinen Ort mehr gebunden, sie konnte überall hingehen. Sogar an die Ostküste, wie ihr Bruder. Doch diese Entscheidung hatte noch Zeit. Also schrieb sie auf die erste Zeile des Blattes nur ‚Neuer Job‘.

Darunter schrieb sie ‚Hochzeit absagen‘. Sollte sie das wirklich tun? Sie war sich nicht sicher. Schließlich war sie mit Robert seit dem Studium liiert, und sie waren schon eine ganze Weile verlobt. In drei Wochen war ihr Hochzeitstermin, den sie nach vielen Jahren endlich festgemacht hatten. Die Einladungen waren verschickt worden, alle Vorbereitungen liefen auf Hochtouren. Vielleicht sollte sie sich doch erst anhören, was Robert zu seiner Entschuldigung zu sagen hatte. Sie konnte all die Jahre, die sie zusammen gewesen waren, nicht einfach wegwerfen. Vielleicht war es nur ein einmaliger Ausrutscher gewesen. Schließlich hatte sie in den vergangenen Wochen nicht gerade viel Zeit für ihren Verlobten gehabt. Andererseits ließ die Art, wie Robert und Mandy miteinander umgegangen waren, eher auf das Gegenteil eines Ausrutschers schließen.

Robert hatte ihr auf der Polizeiwache gedroht, die Verlobung zu lösen, wenn sie ihm eine Szene machte. Er hatte ihr gedroht. Der Kaffee, den sie trank, verwandelte sich in ihrem Magen in einen Eisklumpen.

Ein Klopfen an der Haustür riss sie aus ihren Gedanken. Erschrocken fuhr sie hoch. Angelo stieß ein alarmiertes Knurren aus.

»Ist gut, Süßer.« Alex strich ihm beruhigend über den Kopf und stand auf. Ihr Herz raste. Hatte Robert es sich doch anders überlegt und war zurückgekommen, um mit ihr zu reden. Niemand außer ihm würde sie hier suchen. Außer vielleicht … »Mandy«, stellte sie resigniert fest, als sie die Tür öffnete.

»Hab ich es mir doch gedacht. Hier versteckst du dich also.« Die Rothaarige wollte an ihr vorbei ins Haus gehen. Doch Alex hielt die Tür so, dass Mandy nicht eintreten konnte.

»Was willst du?«, fragte sie und versuchte, ihr Unbehagen möglichst nicht zu zeigen und kühl und gelassen zu klingen. Mandy sah wie immer atemberaubend aus. Perfektes Make-up, fantastisch gestylte rote Lockenmähne, schicker Hosenanzug. Einfach hinreißend von oben bis unten. In der umgeschlagenen Jogginghose ihres Bruders, dem alten ausgeleierten T-Shirt und dem Handtuch, das sie sich nach dem Haarewaschen um den Kopf geschlungen hatte, fühlte sie sich neben dieser Frau geradezu schäbig. Das schien Mandy ebenfalls bewusst zu sein, so ungeniert, wie sie Alex von oben bis unten musterte.

»Willst du mich nicht hereinbitten?«, fragte sie schließlich.

»Nein. Sag mir, was du hier willst und geh.«

Mit einem Seufzen ließ sich Mandy auf der Treppe vor der Tür nieder. Mit unschuldigem Blick sah sie Alex an. Selbst in dieser Position wirkte sie noch überlegen.

»Robert hat mich gebeten, nach dir zu sehen.«

»Gut. Das hast du ja hiermit getan.« Alex wollte die Tür schließen, doch Mandy hielt sie mit einer Handbewegung zurück. Sie setzte einen ernsten Blick auf.

»Was hast du erwartet, Alexandra? Dass ein Typ wie Robert dir ein Leben lang treu sein kann? Mein Gott, er sieht wahnsinnig gut aus, ist witzig und charmant. Er berichtet über sportliche Ereignisse, hängt mit den Teams rum und hat den gleichen Zugriff auf die Groupies wie die Sportler.« Sie lachte boshaft. »Glaubst du denn, er hat dich noch nie betrogen? Ich rede hier von Klassefrauen, schillernden Persönlichkeiten, nicht von solchen grauen Mäusen wie dir, die jeden Morgen ins Büro gehen, um bis Mitternacht zu arbeiten. Robert will Spaß. Er will sein Leben genießen. Das ist doch mit jemandem wie dir nicht möglich. Du bist nur das, was seine Eltern für ihn wollen.«

Wieder war dieses Glitzern in Mandys Augen, das Alex schon bemerkt hatte, als sie sie mit Robert im Bett erwischt hatte. Wenn sie sich nicht am Türrahmen festgehalten hätte, wäre sie bei so viel Gemeinheit wohl zurückgetaumelt. Der Eisklumpen in ihrem Magen begann zu wachsen. Sie bemühte sich jedoch um Selbstbeherrschung. Robert hatte Mandy wahrscheinlich wirklich zu ihr geschickt. Aber sicherlich, um sie zu beruhigen und nicht, um sie noch mehr auf die Palme zu bringen.

Mandy hatte sich schon immer genommen, was sie wollte. Ohne Rücksicht auf andere. Aber Alex hatte nie darüber nachgedacht, wie weit sie bei ihr gehen würde, weil sie Freundinnen waren. Stimmte das, was Mandy gesagt hatte? War sie für Robert nur die langweilige graue Maus? Lachten sie hinter ihrem Rücken über sie? Sie schloss die Augen und rieb ihren schmerzenden Magen.

»Du bist kein Sportlergroupie. Aber du hast trotzdem mit ihm geschlafen«, stellte sie leise fest.

Mandy lachte. »Sei froh, dass ich es war. Ich habe wenigstens keine ansteckenden Krankheiten.«

»Das war nicht das erste Mal, oder?« Alex konnte sich die Frage nicht verkneifen.

»Was glaubst du denn?«, fragte Mandy sichtlich amüsiert zurück.

»Wie lange geht das schon?«

»Hm.« Lässig zuckte sie die Schultern. »Kann mich nicht erinnern. Robert und ich kennen uns schließlich schon eine Ewigkeit. Aber mein Gott, sieh es nicht so verbissen.« Sie machte mit der Hand eine wegwerfende Geste. »Ich habe meinen Spaß mit ihm und du hast den Mann, der jeden Abend zu dir nach Hause kommt. Das ist doch das, was du willst. Ein Ehemännchen in guten wie in schlechten Zeiten. Ein Typ, der Kohle hat. Du musst dir nie wieder über irgendetwas Gedanken machen. Wenn du ihn heiratest, kommt er endlich an den Treuhandfonds heran, auf den er schon so lange wartet. Vermassle es nicht jetzt, so kurz vor der Hochzeit. Setz einen Ehevertrag auf, der dir im Falle einer Scheidung etwas bringt, und du hast ausgesorgt.«

Die Frau, die vor ihr auf der Treppe saß, war eine Fremde. Ein kaltes, egoistisches Miststück. Die lebenslustige, fröhliche Person schien wie eine Maske von ihr abgefallen zu sein. Hinterlassen hatte sie nur eine hässliche Fratze, die Alex noch nie zuvor gesehen hatte. »Leb wohl, Mandy«, sagte sie und schloss leise die Tür, obwohl sie sie am liebsten ins Schloss geknallt hätte.

Ruhig bleiben. Nur nicht wie gestern durchdrehen. Sie schüttete ihren mittlerweile kalten Kaffee in den Ausguss, schenkte sich eine neue Tasse ein, legte noch ein paar Holzscheite auf das Kaminfeuer und gesellte sich wieder zu Angelo auf den Teppich. Der Kaffee wärmte ihren zitternden Körper und besänftigte sie ein wenig. Sie musste jetzt einen klaren Kopf behalten. Also atmete sie tief durch und nahm den Notizblock wieder zur Hand.

Hochzeit absagen? ‚JA‘, schrieb sie mit zwei fetten Großbuchstaben dahinter.

Der nächste Punkt war die Wohnung. Bis vor zwei Wochen hatte sie ein eigenes kleines Apartment gehabt. Robert hatte darauf bestanden, seine Wohnung zu behalten, auch nachdem sie sich verlobt hatten. Nun war ihr klar, warum. Er wollte sie offensichtlich nicht in seinen Räumen haben, damit sie nicht herausfand, was er trieb – und mit wem.

Erst vor zwei Wochen, also fünf Wochen vor ihrer Hochzeit, hatte sie ihre Wohnung aufgegeben und war bei ihm eingezogen. Die meisten ihrer Sachen hatte sie bislang nicht einmal ausgepackt. Die Kartons standen noch in seinem Gästezimmer.

Sie würde bei ihm ausziehen, bevor er zurückkam. Verdammt. Hätte sie doch nur ihre Wohnung noch. Jetzt war sie arbeits- und obdachlos. Wie hoch durfte die Miete für ein neues Apartment ausfallen? Wie lange würde sie mit ihrem Ersparten durchhalten, wenn sie nicht möglichst bald einen neuen Job fand? In welchen Stadtteil sollte sie ziehen, damit sie Robert und seinen Freunden nicht mehr über den Weg lief?

Sie seufzte, trank einen Schluck Kaffee und sah sich im Wohnzimmer ihrer Mutter um. Hierher konnte sie auf keinen Fall zurück. Sie würde nicht mit Olivia Summers unter einem Dach leben. Sie war nur hierher geflüchtet, weil sie wusste, dass ihre Mutter sich auf einer Kreuzfahrt befand. Wäre ihre Mutter in der Stadt gewesen, wäre Alex eher in ein Hotel gegangen, als ihren alten Hausschlüssel zu benutzen. Aber zum Glück schipperte Olivia noch bis kurz vor Alex’ Hochzeit – die nicht stattfinden würde – mit dem Notar der Erbschaftsangelegenheit durch die Karibik.

Die Erbschaft!

Abrupt richtete sich Alex auf. Das war die Lösung.

Sie sprang auf und stürmte ins Arbeitszimmer ihrer Mutter. Das Einzige, was die beiden Frauen in dieser Familie gemeinsam hatten, war ihre saubere Aktenablage. Mit wenigen Handgriffen hatte sie den Ordner gefunden, in dem sich das Testament ihres Großonkels Edward Spencer befand. Das Testament, das besagte, dass sie und ihr Bruder Bradley eine Blockhütte in den Bergen geerbt hatten. Sie hatte diesen Edward Spencer, den Onkel ihrer Mutter, überhaupt nicht gekannt und sich mit Brad über die Erbschaft amüsiert. Sie besaßen jetzt eine Hütte in den Bergen und konnten jagen und angeln gehen. Sie war bis jetzt nicht dazu gekommen, jemandem von der Hütte zu erzählen. Also wussten nur ihre Mutter, die die kleine Ranch des Onkels in Oregon geerbt und sofort zu Geld gemacht hatte, und ihr Bruder davon. Viel stand nicht in dem Testament. Es handelte sich um ein kleines Holzhaus in einem Ort namens Lake Anna. Es lag an einem See, der genauso hieß. Zum Inventar gehörten ein Anlegesteg und ein eigenes Boot.

Das war perfekt. Wenn sie die Hochzeit absagen würde, und das würde sie definitiv tun, könnte sie sich in dieser Hütte verstecken und Robert mit den Fragen und Erklärungen allein lassen. Das schien ihr eine angemessene Strafe. Vor allem, wenn seine Verwandten wie Hyänen über ihn herfallen würden, weil sie ihn bereits seit Jahren drängten, Alex zu heiraten. In der Berghütte konnte sie sich so lange verstecken, bis sie ihre Wunden geleckt und sich neue Ziele für ihr Leben gesteckt hatte. Die Idee klang fabelhaft. Nun musste sie nur noch ihr altes Leben innerhalb von neun Tagen hinter sich lassen. Denn das Einzige, was sie auf keinen Fall wollte, war, Robert noch einmal über den Weg zu laufen.

Sie musste mit der Arbeit beginnen. Als Erstes brauchte sie ihren Laptop. Er lag noch in ihrem Wagen, den sie gestern auf der Straße vor Roberts Haus geparkt hatte.

Alex stellte Angelo einen Napf mit Wasser hin und bestellte sich ein Taxi. Endlich konnte sie etwas tun. Endlich würde sie aufhören, tatenlos herumzusitzen. 

Vorsichtig öffnete sie die Haustür, nur um sicherzugehen, dass Mandy sich nicht mehr draußen herumtrieb. Sie war weg und Alex atmete auf. In Gedanken setzte sie einen neuen Punkt auf die Liste für ihr künftiges Leben: keine falschen Freundinnen mehr. Es ging aufwärts.
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Josh Bennett legte den Telefonhörer auf und griff nach seiner Getränkedose. Das Bier war bereits schal geworden, denn das Gespräch hatte zu lange gedauert. Mit einem Seufzer schüttete er es in den Ausguss und nahm eine neue kalte Dose aus dem Kühlschrank. Er öffnete sie und trat an das Wohnzimmerfenster. Es war bereits nach dreiundzwanzig Uhr, und das Bostoner Nachtleben nahm auf der Straße unter ihm unbeeindruckt seinen Lauf. In den letzten zwei Tagen hatte er insgesamt fünf Mal mit seinen Brüdern Max und Ryan telefoniert, und mittlerweile nahm keiner von ihnen mehr Rücksicht auf die Zeitverschiebung zwischen Boston und Lake Anna in Montana. Sie hatten sich gestritten, sich angebrüllt und gegenseitig verflucht. Aber sie hatten sich geeinigt und schließlich die einzig richtige Entscheidung getroffen.




Nun war es an der Zeit, Boston den Rücken zuzukehren und nach Hause zu gehen. Er hatte nie vorgehabt, für immer an der Ostküste zu bleiben. Doch eigentlich wollte er erst zurückkehren, wenn er in der Lage wäre, eine eigene Praxis zu eröffnen und zu beweisen, dass er kein nutzloser Tagedieb war, wie sein Vater immer behauptet hatte. Seit Jahren legte er jeden Cent den er entbehren konnte zur Seite, um diesem Ziel näher zu kommen. Das Apartment, in dem er lebte, war klein, alt und billig. Die Möbel gehörten seinem Vermieter. Nein, Josh hatte sein Geld nie zum Fenster hinausgeworfen. Aber nun würde er nach Lake Anna fahren, ohne wirklich etwas vorweisen zu können. So sehr er sich nach seinem Zuhause sehnte, so schmerzlich empfand er dieses Versagen.

Er trank einen Schluck von seinem Bier und fischte das Handy aus der Tasche seiner Jeans. Er scrollte im Telefonverzeichnis bis zum Buchstaben B und wählte die Nummer seines Chefs. 

»Barrington«, ließ sich eine barsche Stimme am anderen Ende der Leitung vernehmen. So wie es klang, hatte sein Boss bereits geschlafen.

»Bennett. Entschuldigen Sie die Störung, Dr. Barrington.«

»Ich hoffe für Sie, dass es wichtig genug ist«, knurrte der ältere Mann. Er war in seinem Metier unschlagbar, aber mit Menschen konnte er nicht besonders umgehen. Es war nicht gerade einfach, unter ihm zu arbeiten. Aber da Josh mit einem Vater aufgewachsen war, der einen ähnlichen Charakter besaß, kam er meistens ganz gut mit den Launen und cholerischen Ausbrüchen des Mannes zurecht.

»Ich muss in einer familiären Angelegenheit dringend nach Montana fliegen und wollte Sie bitten, mir Urlaub zu gewähren. Es ist kurzfristig, ich weiß. Ich würde Sie nicht darum bitten, wenn es anders ginge. Aber ich muss bereits morgen fliegen.«

Barrington knurrte. »Hm. Und wie lange gedenken Sie, der Arbeit fernzubleiben?«

»Drei Wochen werde ich sicherlich brauchen.«

»Drei Wochen?« Josh nahm den Hörer vom Ohr weg, um das Platzen seines Trommelfells zu verhindern. »Sind Sie noch ganz bei Trost, Bennett? Ich kann Ihnen keine drei Wochen Urlaub geben. Auf keinen Fall.«

»Okay, geben Sie mir zwei Wochen und ich versuche, bis dahin alles erledigt zu haben.«

»Zwei Wochen und keinen Tag länger.« Barrington legte grußlos auf, wie er es immer tat.

Zwei Wochen. Vielleicht würde er danach nie mehr nach Boston zurückkehren. Er schaltete sein Laptop ein und buchte im Internet einen Flug nach Chicago für den nächsten Morgen. Abflug sechs Uhr fünfzehn. Er packte seine Reisetasche und einen Koffer. Wenn er tatsächlich in Lake Anna blieb, konnte sein Vermieter ihm seine restlichen Sachen nachschicken.





Kapitel 3




 

 

 

Alex stand in Roberts Wohnzimmer. Das Umzugsunternehmen, das sie beauftragt hatte, war gerade abgefahren. Sie würde die Sachen im Keller ihrer Mutter, der sowieso nicht genutzt wurde, einlagern, bis sie wusste, was sie tun wollte. Ihr Umzug in die Berghütte war beschlossene Sache. Aber dorthin würde sie ihren Hausstand nicht mitnehmen können. Insbesondere, weil sie nicht vorhatte, länger als ein paar Wochen zu bleiben. Wenn sich die Wellen nach der abgesagten Hochzeit wieder gelegt hätten, würde sie zurückkommen und ihr Leben wieder aufnehmen. Der Ausflug in die Berge würde ihr helfen, einen klaren Kopf zu bekommen und die notwendigen Entscheidungen zu treffen.




Seit sie den Entschluss gefasst hatte, ihre Verlobung zu lösen, hatte sie keine ruhige Minute mehr gehabt, geschweige denn, mehr als ein paar unruhige Stunden am Stück geschlafen.

In der vergangenen Nacht hatte sie Schreiben an alle Lieferanten und die Hochzeitsplanerin aufgesetzt. Sie hatte das Aufgebot abbestellt und die Unternehmen aufgefordert, die bereits angefallenen Kosten Robert in Rechnung zu stellen. Anfangs hatte sie gezögert, ob sie ihn mit den Kosten alleinlassen konnte. Als sie endlich einen Termin für die Hochzeit festgesetzt hatten, hatte Robert darauf bestanden, die Rechnungen zu teilen. Zumindest den Teil, den seine Eltern nicht übernehmen wollten. Interessanterweise waren die horrenden Rechnungen nicht zustande gekommen, weil Alex wie eine Prinzessin heiraten wollte – obwohl die Leute das sicher glaubten. Ihr hätte eine schlichte standesamtliche Zeremonie ohne großartiges Aufsehen völlig gereicht. Robert war derjenige, der es pompös wollte, der alle anderen Celebrity-Hochzeiten des Jahres in den Schatten stellen wollte.

Immerhin befand sich Robert in der glücklichen Lage, bald über einen enorm dicken Treuhandfonds zu verfügen, während sie selbst eine arbeitslose Anwältin war. Sie konnte es sich auf keinen Fall leisten, auch nur einen Cent zum Fenster hinauszuwerfen. Es war nur gerecht, ihn die Kosten tragen zu lassen. Schließlich sagte sie die Hochzeit wegen seiner Untreue ab.

Langsam ging sie noch einmal durch die Zimmer der Wohnung, in der sie sich noch nicht heimisch gefühlt hatte. Sie wollte sich davon überzeugen, dass sie nichts vergessen hatte, und fand in Roberts Arbeitszimmer noch einen ihrer Bücherkartons. Sie schleppte ihn zum Wagen. Aus dem Tresor nahm sie ihre Schmuckschatulle. Robert hatte ihr oft teuren Schmuck geschenkt. Sie würde nie wieder eines dieser Stücke tragen, das war sicher. Ohne schlechtes Gewissen hatte sie einen Termin mit einem Juwelier vereinbart. Sie würde die Diamanten und das Gold verkaufen. Der Preis würde mit Sicherheit nur einen Bruchteil des wahren Wertes ausmachen, aber das interessierte sie nicht. Mit dem Erlös und ihrem Ersparten würde sie einige Monate länger durchhalten, falls sie keine Arbeit finden würde. Bevor sie die Wohnungstür schloss, fischte sie Roberts Hausschlüssel aus ihrer Handtasche und legte sie gemeinsam mit dem Verlobungsring, den sie als einziges Schmuckstück nicht verkaufen würde, auf das Tischchen im Flur.

In der Stadt verkaufte sie die Wertsachen, ohne etwas dabei zu empfinden.

Auf dem Weg zum Haus ihrer Mutter besorgte sie eine große Tüte Hundefutter sowie einen Fress- und einen Trinknapf für Angelo. Sie konnte ihn nicht länger Olivias Porzellangeschirr benutzen lassen. An der Kasse legte sie noch ein grünes Halsband und eine Hundeleine dazu. Wer wusste schon, ob man Hunde in Montana anleinen musste. Sie packte alles in den Kofferraum ihres kleinen Wagens. Wenn sie eine Reisetasche, ihren Laptop und den Hund dazupacken würde, wäre das Auto voll bis unter das Dach und sie könnte starten.

In Olivias Haus suchte sie ihre Sachen zusammen und schrieb einen kurzen Brief an ihre Mutter. Sie sollte zumindest wissen, was passiert war, wenn sie von ihrer Kreuzfahrt zurückkehrte. Auf dem Laptop verfasste sie ein Schreiben an alle geladenen Gäste und sagte die Hochzeit offiziell ab. Sie schrieb, dass Robert und sie festgestellt hätten, dass ihre Gefühle füreinander nicht ausreichten, um ein Leben lang glücklich miteinander zu sein und dass sie sich in beiderseitigem Einvernehmen und Freundschaft getrennt hätten.

Der erste Teil war die Wahrheit. Robert liebte sie offensichtlich nicht genug, um die notwendige Achtung vor ihr aufzubringen. Nach dem, was Alex von Mandy erfahren hatte, konnte und würde sie nicht den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen. Sie war sich ihrer eigenen Gefühle nicht mehr sicher.

Der zweite Teil der Mail an die Hochzeitsgäste hingegen war glatt gelogen. Trotz ihres gebrochenen Herzens würde Alex das Fremdgehen ihres Verlobten nicht offiziell machen. Das würde sie Robert nicht antun – und ihrem eigenen Stolz ebenfalls nicht.

Sie speicherte das Scheiben ab und druckte es für alle aus, die nicht in ihrem E-Mail-Verzeichnis aufgeführt waren. Sie unterschrieb die Briefe, versah die Umschläge mit den Adressen und legte sie neben ihre Reisetasche. Den Rufton ihres Handys stellte sie auf stumm und schaltete die Mailbox aus. Wenn sie diese E-Mail abschickte, würde ihr Handy innerhalb von Minuten Sturm klingeln. Und sie wollte mit niemandem sprechen.

Alex brachte Angelo und ihre Reisetasche zum Auto, legte die Briefe aufs Armaturenbrett und ging zurück, um die E-Mail an die Hochzeitsgäste abzuschicken. Sie nahm den Laptop, schloss die Tür hinter sich ab und fuhr los. Beim Postamt hielt sie kurz an und warf die Briefe ein. Endlich begann ihre Reise in Richtung Norden. So mechanisch, wie sie ihr Leben in San Francisco aufgelöst und ihre Zelte in der Stadt abgebrochen hatte, folgte sie der Wegbeschreibung nach Montana. Angelo schien begeistert von dem großen Abenteuer, mit dem Auto quer durch das halbe Land zu reisen. Ihm machte die Fahrt sichtlich Spaß.

Doch Alex hatte in den letzten drei Tagen so gut wie nichts gegessen und kaum geschlafen. Sie war erschöpft. Trotzdem war sie sich sicher, den richtigen Schritt getan zu haben. Ihre Flucht war kein Fehler. Alexandra Summers war aus ihrem Leben ausgestiegen. Eine Tatsache, die sich eigentlich gut anfühlen müsste. Doch da war nur eine taube Leere, über die sie nicht nachdenken wollte.




 




*




 

Das Treffen mit der Sachbearbeiterin des Jugendamtes von Chicago war auf dreizehn Uhr terminiert. Josh blieb genug Zeit, im Hotel einzuchecken, etwas zu essen und sich umzuziehen. Was war notwendig, um bei einer Sozialarbeiterin einen guten Eindruck zu hinterlassen? Auch darüber hatte er mit seinen Brüdern gestritten. Ein Anzug war ihrer Meinung nach unumgänglich. Er hatte sich der Anweisung gebeugt und stand jetzt vor dem Spiegel des Hotelzimmers, um die Krawatte zu binden.




Mit dem Taxi fuhr er zum Jugendamt und meldete sich am Empfang. Miss Keller warte bereits auf ihn, wurde ihm versichert. Die Empfangsdame führte ihn in ein kleines, vollgestopftes Büro, in dem eine winzige Frau mit einer schwarz gerahmten Brille und wilden Dreadlocks saß. Sie sah ihn freundlich an und bat ihn, Platz zu nehmen.

»Ihr Bruder hat bereits heute Morgen mit mir telefoniert und mich von Ihrer Entscheidung in Kenntnis gesetzt«, erzählte Miss Keller. »Ich freue mich sehr, dass Sie sich so entschieden haben. Es wird sicher für alle das Beste sein. Besonders für Shane.« Sie musterte ihn ausführlich. Wahrscheinlich spürte sie, wie unwohl er sich in seinem Anzug fühlte. Lächelnd blickte sie ihm in die Augen. »Es wird Sie umhauen, Dr. Bennett. Shane ist Ihnen wie aus dem Gesicht geschnitten.«

»Wann wird er …«

»Gleich«, beantwortete sie seine Frage, bevor er sie überhaupt ausgesprochen hatte. Wie zur Bestätigung klopfte es an der Tür. Joshs Herz schlug wie verrückt. Plötzlich war es höllisch heiß in dem kleinen Büro. Seine Krawatte schnürte ihm die Luft ab.

»Herein«, rief Miss Keller, und die Tür öffnete sich langsam. Josh schnappte nach Luft. Vor ihm stand ein Junge, der wirklich ein Klon seiner selbst oder seiner Brüder hätte sein können. Wilde blonde Locken, von weißblonden Strähnen durchzogen. Er war für seine zehn Lebensjahre groß und schlaksig, hatte die gleichen Gesichtszüge und dieselben dunkelbraunen Augen, die sie alle von ihrer Mutter geerbt hatten. Nur blickten seine leer und gleichgültig, was Josh einen Stich mitten ins Herz versetzte.

»Komm rein, Shane. Darf ich vorstellen, dein Onkel Josh Bennett.« Miss Keller ging auf Shane zu und zog ihn sanft ins Büro. »Ich lasse euch eine halbe Stunde allein, damit ihr euch ein bisschen kennenlernen könnt. Ihr habt euch sicher viel zu erzählen.« Leise schloss sie die Tür hinter sich.

Shane schien nichts sagen zu wollen, was die Stille durchbrach. Und Josh, der sich das Treffen schon so oft ausgemalt hatte, seitdem seine Brüder ihn von der neuen Familiensituation in Kenntnis gesetzt hatten, merkte plötzlich, wie wenig er auf diese überwältigende Situation vorbereitet war. »Hi«, sagte er.

»Hi«, antwortete Shane. Mehr nicht.

»Wie geht’s dir?« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

»Gut.«

Josh fuhr sich durch das Haar. Er hatte sich lange überlegt, wie er dem Jungen die veränderte Situation schonend erklären sollte. Nun, da er vor ihm stand, hatte er den Eindruck, dass es am besten war, einfach mit der Wahrheit herauszurücken.

»Hör zu, Shane«, sagte er. »Wie du schon weißt, bin ich der ältere Bruder deiner Mom. Ich bin Josh. Deine Mom hatte noch zwei Brüder. Meinen Zwillingsbruder Ryan und unseren älteren Bruder Max. Wir haben eine Ranch in Montana in einem Ort namens Lake Anna. Dort züchtet Max Rinder und Pferde. Ryan ist Sheriff.« Josh wartete einen Moment ab, ob von seinem Neffen irgendeine Reaktion kam. Nichts.

»Kannst du reiten, Shane?«

»Nein.« Der Junge blickte ihn mit seinen gleichgültigen, undurchdringlichen Augen an.

»Nun, dann werden wir es dir beibringen. Deine Onkel und ich würden uns freuen, wenn du von nun an bei uns lebst. Was hältst du davon?«

»Okay.« Shane zuckte mit den Schultern.

Langsam atmete Josh aus. Okay? War das gut oder schlecht? Immerhin machte der Junge ihm keine Szene und schrie irgendetwas nach dem Motto: ‚Ihr bekommt mich nur über meine Leiche in diese verdammten Berge!‘ Für den Jungen war es wahrscheinlich sowieso ein riesiger Schock, als Zehnjähriger von drei Familienangehörigen zu erfahren, von denen er bislang nichts gewusst hatte.

»Ich sage dir, wie wir es machen. Ich werde den ganzen Papierkram erledigen, der noch ansteht. Du packst inzwischen deine Sachen zusammen und verabschiedest dich von deinen Freunden. Heute Abend schläfst du bei mir im Hotel, und morgen Mittag fliegen wir nach Westen.«




»Okay.« Fast hätte Josh lachen müssen über die stoische Haltung seines Neffen. Er würde auftauen. Dessen war er sich sicher. Wenn er erst mal auf der Ranch war und die Pferde und Rinder sah. Welcher kleine Junge konnte da schon widerstehen? Keiner. Mit einem Mal packte ihn selbst mit aller Macht die Sehnsucht nach seinem Zuhause, und er sehnte den nächsten Tag herbei, um endlich wieder bei seiner Familie und auf seinem Land zu sein.

Er lächelte Shane an und bat Miss Keller wieder herein. Sie fragte den Jungen, ob er bei seinen Verwandten leben wollte. Er antwortete mit einem Schulterzucken, das sie als ‚Ja‘ interpretierte und gewissenhaft notierte. Sie ließ Shane von seinem Betreuer in sein Heim zurückbringen.

Josh sah ihm hinterher. Als er sich wieder umdrehte, bemerkte er, dass die Sozialarbeiterin ihn beobachtete.

»Angst?«, fragte sie.

»Nein«, log er. »Es ist nur schon eine Weile her, seit ich ein zehnjähriger Junge war. Ich glaube, weder ich noch meine Brüder waren so einsilbig.«

»Shane ist kein normaler Zehnjähriger. Er hat schon viel durchgemacht. Eines kann ich Ihnen versichern«, fügte sie mit sanfter Stimme hinzu. »Shane hat Angst, riesige Angst. Aber er ist noch jung. Wenn Sie und Ihre Brüder ihm die Liebe geben, die er braucht, wird er all das überwinden können. Und darauf hoffe ich.« Sie drückte mit ihren winzigen Fingern aufmunternd Joshs Hand. Er lächelte sie an. Sie holte alle notwendigen Formulare heraus, ging sie mit ihm durch und ließ ihn unterschreiben.

Endlich waren alle Punkte geklärt, und Josh streckte sich auf dem unbequemen kleinen Besucherstuhl.

»Vielen Dank, Miss Keller. Meine Brüder und ich wissen zu schätzen, was Sie für Shane getan haben. Das geht weit über die normale Aufgabe eines Sozialarbeiters hinaus. Uns ist das völlig klar, und wir werden es Ihnen nie vergessen.« Ernsthaft dankbar drückte er ihre Hand.

»Es war mir ein Vergnügen. Ich hoffe, Sie und Ihr Neffe finden zueinander. Vielleicht lassen Sie mich einmal wissen, wie es ihm geht.«

»Das werde ich sicher.« Er zögerte einen Moment. »Möchten Sie vielleicht heute mit uns zu Abend essen?«

Ein wissendes Lächeln umspielte die Lippen der kleinen Frau und Josh war klar, dass sie ihn durchschaute. Sie spürte offensichtlich seine Angst, den Abend mit seinem Neffen allein verbringen zu müssen.

»Vielen Dank für das Angebot«, sagte sie höflich. »Aber sicher wollen Sie und Shane ab jetzt so viel Zeit wie möglich allein miteinander verbringen und sich besser kennenlernen.« Sie zog eine Schreibtischschublade auf und nahm zwei große verschlossene Umschläge heraus. »Das sind Kopien von Shanes Akte und von der Akte Ihrer Schwester, Dr. Bennett. Es sind sowohl die Unterlagen des Sozialamtes als auch die medizinischen Berichte, soweit wir sie zusammentragen konnten. Ich möchte sie Ihnen und Ihren Brüdern geben, obwohl das eigentlich nicht üblich ist. Lesen Sie sie. Vielleicht hilft es Ihnen, Shane besser zu verstehen.«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Wenn es so weit ist, werden Sie es wissen.«

Unschlüssig legte er die Umschläge zu den anderen Unterlagen in seine Mappe und erhob sich. Miss Keller gab ihm zum Abschied die Hand. In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Eine Frage habe ich noch. Wo finde ich das Grab meiner Schwester?«
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Shane packte seine Sachen. Das dauerte nicht wirklich lange. Was glaubte dieser Typ – sein Onkel Josh – denn, wie viele Sachen ein zehnjähriger Junge, der in einem Kinderheim lebte, besaß? Er schob die Tasche unter sein Bett und schlich sich hinaus. Mit der Hochbahn fuhr er zu dem Friedhof, auf dem seine Mutter lag. Vor ihrem Grab kniete eine große Gestalt. Er blieb in einiger Entfernung stehen und beobachtete den Mann. Er sah aus wie auf dem Foto, das er besaß, nur älter. Als er ihn heute zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er ihn sofort erkannt. Er hatte schon vermutet, dass er und einer der anderen beiden Männer Zwillinge waren, weil sie sich so ähnlich sahen. Auf dem Foto standen sie links und rechts von dem dritten Mann, der ihnen ebenfalls ähnelte. Die Brüder seiner Mutter. Josh, Max und Ryan. Alle drei hielten seine Mom fest, die sie quer vor sich hochgehoben hatten, und die auf dem Bild strahlend lachte. Seine Mom war wunderschön auf diesem Foto. Genau so und nicht anders wollte er sie in Erinnerung behalten.




Er konzentrierte sich wieder auf seinen Onkel. Er trug jetzt keinen Anzug mehr, sondern Jeans, einen Parka und Stiefel. Und er schien wirklich traurig zu sein, wie er dort vor dem Grab seiner Mutter hockte. Shane wusste nicht, was ihn in Montana erwartete. Viel hatte er nicht über das Land gelernt. Na ja, vielleicht hatte das Thema an einem der vielen Tage, die er geschwänzt hatte, auf dem Lehrplan gestanden. Er wusste jedenfalls nicht viel darüber. Es gab Cowboys, Rinder und Berge. Im Winter wurde es saumäßig kalt. Wahrscheinlich war es der gottverlassenste, langweiligste Fleck auf der Erde.

Wie lange würden seine Onkel ihn ertragen, bevor sie ihn wieder wegschickten? Er war noch nie lange bei jemandem geblieben. Sie hatten ihn immer wieder weggeschickt. Jetzt war er schon seit einer Weile im Heim. Dort hielt er es nicht aus. Sicher wäre er bei der nächsten Gelegenheit, die sich ihm geboten hätte, abgehauen, wenn nicht sein Onkel gekommen wäre, um ihn mitzunehmen. Shane hatte gelernt, sich nicht darauf zu verlassen, dass alles gut werden würde. Aber er hatte auch gelernt, eine Chance zu nutzen, wenn sich eine bot. Sein Onkel war eine Chance, aus dieser verhassten Stadt herauszukommen. Und die würde er nutzen. Wenn sie ihn in Montana nicht mehr haben wollten, konnte er dort immer noch abhauen.

Sein Onkel hatte sich inzwischen erhoben und ihn entdeckt. Einen Moment stand er da und sah unschlüssig aus. Er kam langsam auf ihn zu. In seinen Augen erkannte Shane eine wirklich tiefe Traurigkeit, die er von sich selbst kannte. Josh legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Hi, Shane. Ich habe deine Mom besucht.«

Mit einem Kloß im Hals nickte er.

»Wenn du willst, warte ich am Tor auf dich. Dann können wir deine Sachen holen und ins Hotel fahren. Lass dir Zeit.« Wieder nickte er bloß. Er wartete, bis sein Onkel sich umdrehte und zum Ausgang lief.

Als er sich sicher war, allein zu sein, ging er langsam über den trockenen Rasen zum Grab seiner Mutter, um sich zu verabschieden.
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Josh konnte nicht schlafen. Er stand im Dunkeln am Fenster der Hotelsuite und starrte auf die Stadt. Leise klirrte das Eis in seinem Whiskeyglas, als er es an die Lippen führte. Der Drink floss warm und seidig durch seine Kehle, bis er den Magen erreichte und das flaue Gefühl darin etwas dämpfte. Ein Whiskey war etwas Vertrautes. Josh konnte damit umgehen. Er wusste, wie er schmeckte, wie er wirkte. Womit er nicht umzugehen wusste, waren die Dinge, die er heute erlebt hatte. Er hatte seinen wortkargen zehnjährigen Neffen kennengelernt. Und er hatte am Grab seiner Schwester gestanden. In den hässlichen grauen Grabstein waren lediglich der Name Victoria Bennett und ihr Geburts- und Sterbedatum eingemeißelt. Das Grab lag neben einer Vielzahl anderer Gräber. Gräber, die von der Stadt bezahlt wurden, weil es sonst niemand tat. Sie waren nicht auf Schönheit, sondern Effizienz ausgelegt.




Shane war sicher oft an dem Grab gewesen. So wie heute Nachmittag auch. Der Kleine war lange vor dem Stein hocken geblieben. Stumm und reglos. Als ob er in Gedanken Zwiesprache mit seiner Mutter hielt. Dann war er langsam aufgestanden und zu ihm zurückgekehrt. Sie hatten seine Sachen aus einem tristen Heim geholt und ins Hotel gefahren. Josh hatte Shane das Essen aussuchen lassen und es aufs Zimmer bestellt. Außer seinem Essenswunsch hatte sein Neffe fast kein Wort gesprochen. Also hatten sie sich einen Film angesehen, bevor Josh ihn in eines der beiden Schlafzimmer schickte. Jetzt schlief er tief und fest. Im Schlaf wirkte das Gesicht des Jungen entspannt und friedlich, fast freundlich. Die Härte und die abwehrende Haltung fehlten. Er sah unschuldig und schutzbedürftig aus. Josh, der noch nie über Kinder nachgedacht hatte, der noch nicht einmal eine Beziehung lange genug führen konnte, um über das Zusammenziehen mit einer Frau nachzudenken, war jetzt mit einem Zehnjährigen konfrontiert, der alle seine Lebenspläne über den Haufen warf.

Seine Schwester hätte gewollt, dass sich ihre Brüder um ihn kümmerten, oder? Hatte sie das tatsächlich? Warum um alles in der Welt hatte sie ihre Familie so verleugnet? Warum hatte sie nie zu einem von ihnen Kontakt aufgenommen, um Hilfe gebeten? Josh trank noch einen Schluck Whiskey. Er dachte wieder an das Grab, vor dem er an diesem Nachmittag gestanden hatte. Seine Schwester war vor vier Jahren gestorben. Vier lange Jahre, in denen er nichts von dem Kind gewusst hatte, um das sich niemand gekümmert hatte. Vor drei Tagen hatte er von ihrem Tod erfahren. Aber erst heute, an diesem grauen Stein, hatte er es begriffen. Vicky war tot. Seine wunderschöne kleine Schwester mit den langen blonden Locken, den dunklen Bennett-Augen und dem wundervollen Lächeln war gestorben. Mit gerade einmal achtzehn Jahren war sie nach einem Streit mit ihrem Vater von zu Hause abgehauen, um angeblich in Hollywood Karriere zu machen. Josh hatte zu diesem Zeitpunkt in Los Angeles gelebt und studiert. Er hatte sie überall gesucht, aber nie wieder etwas von ihr gehört. Sie hatte sich nie wieder bei ihrer Familie gemeldet.

Auf dem Tisch lagen die braunen Umschläge mit den Akten seiner Schwester und seines Neffen. Vorsichtig, als wäre der Inhalt explosiv, strich er mit den Fingern über die grobe Pappe. Er war noch nicht so weit, sie zu öffnen.

Noch einmal blickte Josh durch die angelehnte Tür nach dem schlafenden Shane. Er würde sich um ihn kümmern. Der Kleine sollte auf der Ranch ein Zuhause haben, wie es sich für ein Kind in seinem Alter gehörte. So schwierig würde es nicht werden. Seine Brüder und er waren schließlich umgänglich und locker. Und Kindererziehung hatten schon ganz andere hinbekommen.

Er trank den Whiskey aus und ging ins Bett. Morgen würde er nach Hause fliegen. 





Kapitel 4




 

 

 

Shane war sehr aufgeregt, als Josh ihn am Morgen weckte. Er war noch nie mit einem Flugzeug geflogen. Dennoch bemühte er sich, seinen mürrischen Gesichtsausdruck und seine abweisende Haltung beizubehalten. Auch wenn Josh ernst machte und ihn wirklich mitnahm, musste das noch lange nicht bedeuten, dass er und seine anderen Onkel ihn für immer behalten wollten. Er würde auch weiterhin damit rechnen müssen, irgendwann weggeschickt zu werden.




Der Flughafen war unglaublich groß. Die verschiedenen Eindrücke stürzten schnell auf ihn ein, er wusste kaum, wo er zuerst hinsehen sollte. Als er im Flugzeug am Fenster saß und die Maschine startete, konnte er sich ein breites Grinsen nicht mehr verkneifen. Er sah seinen Onkel nicht an, aber er spürte seine Blicke. Mit Sicherheit entging Josh sein Gesichtsausdruck, der sich im Fenster spiegelte, nicht.

Den ganzen Flug über blieb er wach und betrachtete die Welt von oben. Als die Boeing in den Landeanflug überging und auf die Lichter des Flughafens in Missoula zuhielt, war es bereits dunkel.

Josh führte ihn zur Gepäckausgabe, nahm ihre Sachen vom Band und reichte Shane seine kleine Reisetasche. Er hatte darauf bestanden, seine Sachen selbst durch die Terminals zu schleppen. Er war froh, etwas in der Hand zu haben. Josh hängte sich seine Reisetasche über die Schulter und zog seinen Koffer hinter sich her. Langsam gingen sie zum Ausgang.

Da waren sie. Shanes Herz setzte für einen Schlag aus, bevor es wild zu galoppieren begann. Er erkannte sie sofort. Der eine, Ryan, war der Zwillingsbruder. Er sah wirklich genau so aus wie Josh. Nur seine Haare waren viel kürzer, sodass man seine Locken kaum sah. Der andere musste also Max sein, der ältere Bruder. Er war ein bisschen kleiner als Ryan. Beide Männer lächelten sie an.

»Mann, Shane. Das ist echt spitze von dir, unseren Bruder hier vorbeizubringen. Der Kerl ist schon vor Jahren ausgebüchst. Wie hast du ihn überreden können, dich zu begleiten?« Shane hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Ryan streckte ihm die Hand hin. »Hallo. Ich bin dein Onkel Ryan, und das ist Max.«

Er erwiderte den Händedruck der beiden Männer.

Sie wandten sich an ihren Bruder. »Josh, Mann. Schön, dich zu sehen«, sagte Max. Beide umarmten Josh fest und herzlich. Shane wünschte sich, sie hätten auch ihn so begrüßt. »Lasst uns erst einmal was essen gehen, bevor wir fahren«, schlug Max vor. »Bis nach Lake Anna sind es noch einmal zweieinhalb Stunden mit dem Wagen«, wandte er sich erklärend an Shane. »Was willst du essen? Pommes und Burger?«

Es war nicht zu fassen. Schon wieder durfte er das Essen wählen. Josh hatte ihm gestern auch schon die Entscheidung überlassen. »Vielleicht Pizza?«, fragte er vorsichtig.

»Pizza klingt super«, pflichtete Ryan ihm bei und schlug Max mit seiner großen Hand auf den Rücken. »Los Mann, du hast es gehört. Fahr uns zu einer Pizzeria.«

Während des Essens verfiel Shane wieder in Schweigen, wie es seine Art war. Er beobachtete seine Onkel und hörte ihnen bei ihren Gesprächen über die Ranch und über Leute, die er nicht kannte, zu. Sie waren gut gelaunte, umgängliche Typen. Aber meist waren Männer daran schuld gewesen, wenn etwas in seinem Leben nicht funktioniert hatte. Es war also auf jeden Fall besser, auch weiterhin vorsichtig zu sein.

Das Einzige, was an der Fahrt nach Lake Anna interessant war, war der Pick-up, mit dem sie fuhren. Es war ein uralter hellblauer Ford F-150. Max schien ihn zu lieben, obwohl Ryan die ganze Zeit herumjammerte, dass es eine lahme alte Karre sei. Das Fahrzeug schlängelte sich durch dunkle, schmale Bergstraßen. Mit der Zeit ermüdeten die Eindrücke der Reise Shane so sehr, dass sein Kopf gegen Ryans Schulter sank. Auch die Männer wurden stiller. Und ehe er es sich versah, war er eingeschlafen und verpasste seine Ankunft in Lake Anna.
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Als Josh am nächsten Morgen in dem Bett erwachte, in dem er in seiner Jugend geschlafen hatte, in dem Zimmer, in dem er aufgewachsen war, streckte er sich seufzend. Er war glücklich, wieder zu Hause zu sein. In der vergangenen Nacht hatte er begriffen, wie sehr er seine Brüder vermisst hatte und wie groß sein Heimweh gewesen war. Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Neben dem Ferrariposter grinste ihm Pamela Anderson in ihrem Baywatch-Outfit entgegen. Lächelnd ließ er den Blick über seinen alten Kleiderschrank zum Fenster gleiten. Draußen dämmerte es. Wenn er nicht nach Boston zurückkehrte, würde er einige Dinge an seinem Zimmer ändern müssen. Pamela würde wohl seinem mittlerweile deutlich weniger pubertären Geschmack zum Opfer fallen. Ebenso das Bett, das für seine jetzige Körpergröße sowohl zu kurz als auch zu schmal war.




Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, die auf dem Nachttisch lag. Es war noch sehr früh. Aber auf einer Ranch begann der Alltag um diese Zeit. Zumindest ließen die leisen Geräusche und der Kaffeeduft aus dem Erdgeschoss darauf schließen.

Eigentlich war er kein Frühaufsteher, aber der Schlaf der vergangenen Nacht war tief und erholsam gewesen. Josh fühlte sich frisch und ausgeruht und war bereit, sich dem neuen Tag – und Shane – zu stellen. Er schwang sich aus dem Bett, schlüpfte in seine Jeans und tappte barfuß in die Küche.

Er schenkte sich einen Kaffee ein und verließ das Haus. Max saß in einem der Schaukelstühle auf der Veranda und blickte über den See. Josh folgte seinem Blick. Das Bild, das sich ihm bot, war fest in sein Gehirn eingebrannt. Er hätte es niemals vergessen können. Doch hier, in der kalten Luft des jungen Morgens, war es noch einmal anders. Sein Magen zog sich zusammen, er lehnte sich gegen den Verandapfosten und nippte an seinem Kaffee.

Über dem See, der später in der Sonne glitzern würde wie ein Diamantfeld, lag Nebel, wie es im Herbst so gut wie jeden Morgen der Fall war. Eingefasst war das Gewässer von den hohen Bergen, die das Tal überschatteten und deren Spitzen auch im Sommer nie schneefrei waren. Das Rauschen des Wasserfalls am anderen Ende des Sees klang wie ein leises Murmeln durch den Nebel. Hinter den hohen Felsen färbte sich der Himmel bereits in einem Farbenmeer, in dem sämtliche Rosa- und Lilatöne zu verschwimmen schienen. Die Sonne würde sich bald über dem Gebirge blicken lassen.

Auf der anderen Seite des Tals, wo der See in den Thunder Creek mündete, lag Lake Anna. Josh konnte den Ort im Nebel nicht ausmachen, aber er hatte schon so oft über den See geblickt, dass er genau wusste, welches Haus wo lag.




Tief atmete er den Duft des Morgens ein, genoss das Plätschern des Wassers am Ufer mit geschlossenen Augen. In Boston hatte er nicht oft an Lake Anna gedacht. Aber jetzt, hier, erinnerte er sich nicht mehr, wie er es jemals woanders hatte aushalten können. Er würde nicht mehr wegwollen. Das wurde ihm schlagartig klar. Die Frage war nur, wie er sich hier eine Existenz aufbauen sollte. Aber er hatte noch eineinhalb Wochen Zeit, bis er eine Entscheidung treffen musste. Er schob den Gedanken zur Seite und blickte zu seinem Bruder, der mit Flanellhemd, alten Jeans und Stiefeln wie der Inbegriff eines Ranchers aussah.




»Immer noch schön, nicht wahr?«, fragte Max, ohne seinen Blick vom See zu wenden.

»Ja. Ich weiß nicht, wie ich es ohne die Ranch ausgehalten habe.« Er seufzte. In der Ferne entdeckte er eine Gestalt, die halb im Nebel verschwand. »Ist das Ryan?«

»Yep. Er trainiert gerade wieder für irgendeinen irren Marathon.« Sein Bruder stand auf und stellte sich neben ihn. »Hör mal, Josh. Wir müssen noch über ein paar Sachen reden, die Shane betreffen.«

»Was gibt es denn?«

»Wir werden morgen anfangen, die Herden in den Bergen zusammenzutreiben und ins Tal zu bringen. Du weißt, was das bedeutet. Ich werde fast eine Woche lang weg sein.«

»Ja klar. Kein Problem.« Josh trank einen großen Schluck von seinem Kaffee.

»Und zwei von Ryans Hilfssheriffs hatten einen Unfall. Harry hat sich den Arm gebrochen, und Jim hat zwei gebrochene Rippen.«

»Unfall, ja?« Joshs konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Klingt mir eher nach einer ausgewachsenen Schlägerei. Ist es im Dienst passiert?«

Auch Max lächelte. »Nein, in einer Tabledance-Bar in Missoula. Ryan hatte alle Hände voll zu tun, um zu verhindern, dass die beiden zum Ausnüchtern in den Knast gewandert sind. Er hat geflucht wie ein Hinterwäldler. Aber du kennst ihn ja. Er würde sie deswegen nie feuern. Auf jeden Fall musste er ihre Schichten auf die anderen verteilen und selbst auch einige zusätzliche Dienste übernehmen. Also wird auch er nicht viel Zeit haben. Du wirst mit Shane erst mal ziemlich auf dich allein gestellt sein. Ist das okay?«

Ein flaues Gefühl in der Magengegend überkam Josh. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Er war vor allen Dingen deshalb nach Lake Anna zurückgekehrt, damit er sich die Erziehungsarbeit mit seinen Brüdern teilen konnte. »Ja, kein Problem«, sagte er trotzdem.

»Sicher?«

»Ja, klar.«

»Du musst ihn in der Schule anmelden.«

»Ja.«

»Essen kochen.«

»Ja.«

»Wäsche waschen.«

»Ja, verdammt.«

»Ich sag’s ja nur.«

»Verdammt, Max. Als ob du Ahnung von zehnjährigen Jungen hättest«, knurrte Josh.

»Hab ich nicht, stimmt.« Max strich sich über das unrasierte Kinn und sah nachdenklich aus. »Ich möchte nur nichts falsch machen. Der Kleine soll hier glücklich sein. In seinen Augen … ich weiß nicht, da war etwas. Er hat Angst und ist unglücklich. Um ganz ehrlich zu sein, ich kann noch nicht fassen, dass Vicky wirklich tot ist.«

»Ich weiß, was du meinst«, stimmte Josh ihm leise zu und senkte den Blick in seinen Kaffeebecher. »Ich habe es erst begriffen, als ich vor ihrem Grabstein stand.«

Max schlug ihm auf die Schulter. »Wir kriegen das hin. Shane wird bei uns glücklich sein.« Er stellte seinen Becher auf die Verandabrüstung. »Und jetzt komm mit, Doc, damit ich dir zeigen kann, was sich verändert hat, seit du das letzte Mal hier warst.«
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Alex war erschöpft. Sie hatte den größten Teil der Strecke von San Francisco nach Lake Anna hinter sich gebracht. Gehalten hatte sie nur zum Tanken und, um Angelo sein Geschäft erledigen zu lassen. Wenn sie ihre Augen vor Müdigkeit nicht mehr offen halten konnte, öffnete sie eine Dose Red Bull oder holte sich einen Kaffee und fuhr weiter. Solange sie fuhr, konnte sie nicht nachdenken. Solange sie sich auf den Verkehr konzentrieren musste, konnte sie nicht überlegen, ob es ein Fehler gewesen war, einfach abzuhauen. Mit jeder Meile, die sie zwischen sich und die Westküste brachte, wurde sie einsamer. Von Zeit zu Zeit brannten Tränen in ihren Augen, aber sie schaffte es immer, sie zurückzudrängen. Sie war stark, und sie würde nicht weinen. Sie würde in der Berghütte wieder zu sich finden. Sie würde einen neuen Start in ein Leben ohne Robert und Mandy wagen. Wenn sie nur genug Zeit hätte, würde das nagende Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben, verblassen. Besonders Roberts Eltern gegenüber, die immer höflich, wenn auch nicht herzlich, zu ihr gewesen waren, hatte sie ein schlechtes Gewissen. Sie verdienten eine Erklärung. Aber sie hatte es nicht über sich gebracht, mit ihnen zu sprechen. Robert würde sich ihnen gegenüber verantworten müssen.




Sie hatte auf ihrem Handy mittlerweile weit über einhundert Anrufe registriert. Beantwortet hatte sie keinen einzigen. Jeder, der sich gemeldet hatte, wollte wissen, warum die Hochzeit abgesagt worden war. Dessen war sie sich sicher. Aber sie wollten es nicht wissen, weil sie besorgte Freunde waren, die in einer schweren Zeit für sie da sein wollten, sondern aus reiner Neugier. Die meisten der Leute, die zu ihrer Hochzeit eingeladen worden waren, kannte sie nicht einmal persönlich, allerhöchstens flüchtig. Sie waren Freunde von Robert oder seiner Eltern. Menschen, die man unbedingt einladen musste, wenn man sich standesgemäß trauen wollte. Ihr sollten sie eigentlich egal sein. Trotzdem machte sie sich Gedanken darüber, was diese Menschen nun von ihr hielten. Hatte sich bereits herumgesprochen, dass sie ihren Job verloren hatte? Dachten alle, sie wäre durchgedreht?

Der einzige Mensch, dem sie jetzt noch traute, war ihr Bruder Bradley. Doch er lebte an der Ostküste, und Alex war noch nicht bereit, ihm ihr Scheitern einzugestehen. Sie wollte es sich ja noch nicht einmal selbst eingestehen – wie sollte sie es dann Brad erklären? Er hatte Robert schon immer mit eher skeptischem Blick betrachtet. Sie hatte ihn auf Drängen ihres Verlobten sogar mehrfach auffordern müssen, höflicher zu sein. Trotzdem hatte Brad ihre Entscheidung, ihr Leben mit Robert zu verbringen, nie infrage gestellt. Wenn sie ihn darum bitten würde, wäre er mit dem nächsten Flieger, den er erwischen würde, bei ihr. Das wusste sie. Und doch wollte und konnte sie ihm nicht gegenübertreten. Noch nicht.

Laut dem letzten Wegweiser waren es nur noch ein paar Meilen bis Lake Anna. Es war dunkel und eisig kalt. Der Regen prasselte schon seit Stunden heftig gegen die Windschutzscheibe. Die Scheibenwischer versagten fast ihren Dienst. Alex’ Kopf schmerzte. Ihre Augen waren vor Überanstrengung trocken und brannten. Nur mit größter Mühe konnte sie sich noch wach halten. Aber jetzt würde sie keine Pause mehr einlegen. Sie war fast da.

Wie aus dem Nichts tauchten plötzlich die ersten Umrisse der Stadt vor ihr auf. Sie fuhr rechts ran und las im Schein der Innenbeleuchtung des Wagens noch einmal die Wegbeschreibung. Sie durchquerte den kleinen Ort, von dem sie in der Dunkelheit und wegen des strömenden Regens so gut wie nichts erkennen konnte, und folgte einer winzigen, kurvigen Straße weitere drei Meilen. Zuerst übersah sie den kleinen Weg, der zur Hütte führte. Erst, als sie vor einem Tor hielt, das den dahinter liegenden Besitz als Bennett Ranch auswies, drehte sie um und fuhr im Schritttempo zurück. Sie fand den Weg und bog ab. Nur drei Meter weiter hatte sie ihren Mini im Schlamm des aufgeweichten Bodens festgefahren.

Sie probierte mehrmals, den Wagen wieder freizubekommen, hatte aber das Gefühl, ihn nur noch tiefer in den Matsch zu manövrieren. Hilflos sah sie Angelo an. Er blickte mit schief gelegtem Kopf zurück.

»Hey, es kann nicht weit sein.« Sie versuchte, dem Hund und sich selbst Mut zu machen. »Höchstens hundert Meter oder so. Wir rennen einfach zur Hütte. Um das Auto kümmern wir uns, wenn dieser verdammte Regen endlich aufhört.«

Entschlossen öffnete sie die Tür und ließ Angelo hinaus. Sie rannte los. Als sie das kleine Blockhaus erreichte, war sie völlig durchnässt und im Schlamm zwei Mal ausgerutscht und gestürzt. Beim zweiten Mal war sie mit dem Gesicht über einen Baumstamm geschrammt, der am Wegrand lag und einen brennenden Kratzer auf ihrer Wange hinterlassen hatte. Als sie endlich mit bebenden Fingern die Tür aufschloss, zitterte sie am ganzen Körper, vor Kälte, vor Erschöpfung, vor Schmerz – und vor Einsamkeit.

Ihre Hand tastete nach dem Licht und fand den Schalter. Bitte, lass Strom da sein. Sie hatte zwar vor ihrer Abfahrt beim Elektrizitätswerk angerufen, war sich aber nicht sicher, ob es tatsächlich funktioniert hatte. Die Glühbirne, die von der Decke baumelte, flackerte kurz, hielt zum Glück durch und tauchte die Hütte in ein trübes gelbes Licht.

Sie ließ ihren Blick über den großen Raum schweifen, der wohl der Wohnbereich war. Er war spärlich eingerichtet. Ein Sofa, ein Sessel und eine Kochnische. Mehr war da nicht. Eine Tür führte in ein kleines Bad mit einer alten Badewanne mit Klauenfüßen. An einer Wand des Wohnraumes befand sich ein Kamin, der sie jedoch kalt und schwarz anstarrte. Die Luft roch feucht und abgestanden. Alles war mit einer dicken, schmutzigen Staubschicht überdeckt, abweisend und unbehaglich.

Alex schluckte schwer und schloss die Tür hinter sich und Angelo. Für eine Nacht würde es gehen, redete sie sich ein. Morgen würde sie putzen. Natürlich war ihre neue Bleibe wesentlich spartanischer, als sie es sich vorgestellt hatte, aber schließlich brauchte sie keinen Luxus. Sie würde ins Bett fallen und schlafen. Und wenn sie aufwachte, wäre ein neuer Morgen angebrochen und alles würde freundlicher aussehen.

Sie stieg die schmale Holztreppe, die an der Wand entlangführte, hinauf. Unter dem Dach lag das Schlafzimmer, das nur mit zwei altersschwachen Kommoden, einem alten Schrank und einer offensichtlich noch älteren Liege ausgestattet war. Die Staubschicht aus dem Wohnbereich setzte sich auch hier auf den Möbeln und dem Boden fort. Angelo schnüffelte interessiert an den muffigen Möbelstücken herum. Egal. Morgen wird alles besser aussehen. Sie müsste einfach nur schlafen, endlich schlafen.

Natürlich hatte sie nicht daran gedacht, Bettwäsche oder eine Decke mitzunehmen, also suchte sie in den klemmenden Schubladen nach einer Decke, die sie benutzen konnte und die sie gegen Kälte und Feuchtigkeit schützen würde. Alles, was sie fand, war ein alter, klammer Schlafsack, der äußerst fragwürdig roch. Aber da er das Einzige war, was einer Decke auch nur ähnelte, rollte sie ihn auf der Liege aus und legte sich hin, nur um den Bruchteil einer Sekunde später schmerzhaft auf dem Boden zu landen. Die morsche Liege, die nicht viel bequemer gewesen war als die in der Ausnüchterungszelle vor ein paar Tagen, war unter ihr zusammengebrochen. Vermutlich aus Altersschwäche.

Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie schleppte sich mit dem Schlafsack wieder in den Wohnraum hinunter und breitete ihn auf der alten, aber wesentlich stabileren Ledercouch aus. Sie brachte nicht mehr die Energie dafür auf, sich auszuziehen. Also krabbelte sie, so wie sie war, in ihr provisorisches Bett und starrte die flackernde, schwache Glühbirne über sich an. Einen Moment lang überlegte sie, das Licht auszuschalten. Doch auch dazu brachte sie nicht die Energie auf. Außerdem war es ihr nicht geheuer, allein in der Dunkelheit zu liegen. Sie schloss einfach nur ihre brennenden Augen und einige Sekunden später war sie bereits in einen erschöpften Tiefschlaf gefallen.




 

»Es ist schön, dass ihr das mit der Hochzeit doch noch hinbekommen habt, Kinder. Diese Streiterei hat mich ganz nervös gemacht.« Theatralisch wie immer fächelte sich Alex’ Mutter mit einem Spitzentaschentuch Luft zu. »Aber jetzt ist ja alles gut.« Flüchtig küsste sie Alex und Mandy auf die Wange, schritt den Gang zum Altar hinunter und setzte sich in die erste Bankreihe.




Die Kirche sah wundervoll aus. Genau wie Alex es geplant hatte. Vor dem Altar stand ihr wunderschöner Bräutigam mit einem Frack bekleidet und grinste ihr entgegen. Die ersten Töne des Hochzeitsmarsches erklangen, und Alex und Mandy setzten sich in Bewegung. Gemeinsam schritten sie den Mittelgang der Kirche entlang, vorbei an den voll besetzten Bankreihen, den Menschen, die sie neugierig betrachteten und ihnen mit ihren Blicken folgten.

Genau in dem Moment, in dem sie vor den Altar traten, endete der Hochzeitsmarsch und Stille trat ein. Robert stand neben ihr, den Blick jedoch nicht glücklich und erwartungsvoll wie sie selbst. Er runzelte verwirrt die Stirn. Irritiert blickte er zwischen ihr und Mandy hin und her und warf schließlich dem Priester einen Hilfe suchenden Blick zu. Das Schweigen begann, sich unangenehm auszudehnen. Alex spürte alle Blicke auf sich gerichtet, doch sie sah nur Robert an, den Mann den sie liebte.

Mit einem kleinen Hüsteln räusperte sich der Priester schließlich. Alex wandte sich zu ihm um. Ihm schien die Situation ebenfalls sehr unangenehm zu sein.

»Miss Summers«, flüsterte er. »Die Brautjungfer sollte links neben der Braut und nicht zwischen Braut und Bräutigam stehen.« Nachsichtig lächelte er sie an.

»Was?« Jetzt war es an Alex, verwirrt zu blinzeln. Sie blickte an sich hinunter. Sie trug das hellblaue Brautjungfernkleid, das sie für Mandy ausgesucht hatte. Das würde ja bedeuten … Sie drehte sich zu Mandy um, und tatsächlich, ihre Freundin trug ihr Brautkleid.

Verschmitzt zwinkerte ihre beste Freundin ihr zu und brach in schallendes Gelächter aus. Sie drehte sich zu den Hochzeitsgästen im Kirchenschiff um. »Ist das nicht süß?«, brüllte sie vor Lachen. »Die Kleine glaubt immer noch, dass Robert eine so langweilige und farblose Frau heiraten will. O Alexandra.« Sie drehte sich wieder zum Altar. »Du wirst ihn niemals bekommen. Du bist doch nicht in der Lage, einen Mann wirklich glücklich zu machen. Mein Gott, du bist ja noch nicht mal in der Lage, einen Job zu behalten.« Ihr Lachen wurde immer lauter und ohrenbetäubender. Schockiert drehte sich Alex ebenfalls zu der Hochzeitsgesellschaft um und blickte in die Gesichter ihrer Mutter und ihrer ehemaligen Arbeitskollegen. Nach und nach begannen alle, in Mandys Lachen einzustimmen. Der Lärm schloss sich um sie und begann, ihr die Kehle zuzudrücken. Obwohl sie stand und den harten Boden der Kirche unter ihren Schuhsohlen spüren konnte, begann sie zu fallen. Sie fiel und fiel und fiel – in die Unendlichkeit.




 

Keuchend kam Alex zu sich. Sie zitterte und schnappte nach Luft, sog gierig den kalten, feuchten Sauerstoff, der sie umgab, in die Lungen.




Langsam wurde ihr bewusst, dass sie einen Albtraum gehabt hatte. Aber sie war aufgewacht. Es war also alles in Ordnung.

Nichts war in Ordnung.

Sie blickte sich im Zimmer um. Es war ein dunkler, schmutziger Raum, von einer einsamen Glühbirne erhellt. Jetzt erinnerte sie sich wieder. Sie war in die Hütte ihres Großonkels Eddie geflohen. Ein Ort, der alles noch schlimmer machte, als es sowieso schon war. Sie dachte an die Designermöbel in Roberts Wohnung, in der Wohnung, die jetzt auch ihre wäre, wenn das mit ihm und Mandy nicht passiert wäre. Oder, wenn sie es nicht herausgefunden hätte. Im Moment wäre Alex sogar dazu bereit, über den Seitensprung hinwegzusehen. Mühsam schob sie den Gedanken beiseite und sah Angelo an, der erwartungsvoll vor ihr hockte und mit dem Schwanz wedelte.

»Du hast Hunger, was?«, murmelte sie mit heiserer Stimme. Quälend langsam wie eine alte Frau stand sie vom Sofa auf. Ihre Kleider waren immer noch feucht und ihr Körper steif und verkrampft.

Sie trat aus dem Haus, um Angelo sein Geschäft erledigen zu lassen – und landete direkt in einer dicken Nebelwand, die das Zwielicht des anbrechenden Tages gespenstig wirken ließ. Der strömende Regen war einem kalten, unangenehmen Nieseln gewichen. Vorsichtig folgte sie dem Weg zu ihrem Auto. Ihre schmerzende Wange erinnerte sie an den Sturz in der Nacht, den sie nicht noch einmal wiederholen wollte.

Ihr Gepäck lag noch im Wagen. Sollte sie das jetzt wirklich alles ausladen und in die Hütte schleppen? Sie entschied sich, nur den Sack mit dem Hundefutter und die zwei Fressschalen mitzunehmen. Den Rest würde sie später holen.

Sie kam zitternd vor Anstrengung und nach Luft keuchend zurück zu dem kleinen Blockhaus. Sie fütterte Angelo und ließ sich mit letzter Kraft wieder auf die Couch fallen. Ihr war schwindlig, und ihre nassen, kalten Kleider ließen sie frieren. Sollte sie ein Feuer im Kamin machen? Sie verwarf den Gedanken. Dazu würde ihre Kraft nicht reichen.

Heute war Sonntag. Würde sie noch arbeiten, wäre sie mit zwei Arbeitskollegen zum Brunch verabredet gewesen, um einen gemeinsamen Fall zu besprechen. Sicher würden die beiden nachher trotzdem in das schicke, angesagte Restaurant gehen. Für sie gab es in der Firma bestimmt auch schon einen Ersatz. Vielleicht Lucas.

Ihr Herz schnürte sich zusammen. Plötzlich kamen ihr die Tränen. Sie hatte nicht geweint, als man sie feuerte. Sie hatte es geschafft, nicht zu weinen, als sie Robert und Mandy erwischte. Und sie war sogar stark geblieben, als sie morgens in einer Ausnüchterungszelle zu sich gekommen war und als Mandy ihr die Wahrheit über ihre Beziehung an den Kopf geworfen hatte. Doch jetzt, in dieser schäbigen Hütte, stiegen die Tränen in ihre Augen und ließen sich plötzlich nicht mehr zurückdrängen. Langsam rollte der erste Tropfen über die Wimpern und prallte auf ihre Wange. Von dort rollte er weiter hinab, über den Hals, bis er im Kragen ihrer feuchten Bluse verschwand. Eine zweite Träne folgte, und Alex wurde von einem schmerzhaften Schluchzen geschüttelt. Sie weinte. Zusammengerollt auf dem Sofa. Weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte.





Kapitel 5




 

 

 

So schön das Wetter bei Shanes Ankunft auf der Ranch gewesen war, so schnell schlug es um. Die vergangenen beiden Tage waren kalt, nass und dunkel gewesen. Heute Morgen lag wieder dicker Nebel über dem See. Doch die Sonne schien nicht hinter den Bergen hervorkommen zu wollen. Grauer Nieselregen hüllte Shane, Ryan und ihn ein, als sie die Pferde aus dem Stall führten.




Josh hatte gestern begonnen, seinem Neffen das Reiten beizubringen. Wie nicht anders zu erwarten, hatte er das selige Grinsen im Gesicht des Jungen bemerkt, wenn dieser sich unbeobachtet fühlte. Also hatte er ihm heute einen ersten Ausritt um den See versprochen. Ryan, der seine heutige Schicht mit einem seiner Deputies getauscht hatte, wollte sie begleiten, um sich von Shanes Reitkünsten zu überzeugen.

Noch saß der Junge etwas ängstlich im Sattel und war ein wenig unsicher im Umgang mit dem ebenso verfressenen wie verschmusten Pferd namens Little. Aber Josh hatte sein Potenzial längst erkannt. Es würde nicht lange dauern, und er würde – ganz Bennett – auf einem Pferderücken herumtollen, so als hätte er nie etwas anders getan.

Josh wartete, bis Shane richtig saß, und passte noch einmal die Steigbügel an die Länge seiner Beine an. Abwesend kraulte er Little, der auf der Suche nach Leckerbissen neugierig an seiner Jacke herumzupfte. Heute war nicht nur Shanes erster Ausritt. Auch er würde zum ersten Mal, seit er von zu Hause weggegangen war, den Lake Anna auf einem Pferd umrunden. Trotz des Wetters schlug sein Herz fast einen Purzelbaum, so glücklich fühlte er sich in diesem Moment.

 




*




 

Ryan schwang sich in den Sattel seiner Fuchsstute und trabte zum See hinunter. Sie würden den Lake Anna auf einem Pfad, der am Ufer entlangführte, umrunden. Gott sei Dank hatte er es heute aus seinem Büro herausgeschafft. Langsam begannen ihm die vielen zusätzlichen Dienste auf die Nerven zu gehen. Er hatte kaum noch Zeit, sich körperlich zu betätigen. Aber heute würde er seine Energiespeicher wieder auffüllen. Das Wetter war dabei egal. Die Bewegung würde ihnen guttun. Später könnten sie Shane die Pferde striegeln lassen, ihm eine heiße Schokolade hinstellen und sich einen Irish Coffee gönnen. Vielleicht könnten sie auch Pizza bestellen oder eine Packung Käsemakkaroni aufreißen. Fröhlich einen Country Song vor sich hin pfeifend, drehte er sich nach seinem Bruder und seinem Neffen um.




»Hey, Josh! Hast du den Proviant?«, rief er. Er konnte den Rucksack nicht sehen, den er nach dem Frühstück mit einigen riesigen Sandwiches und Pop Tarts gepackt hatte.

»Mist.« Josh wendete sein Pferd. »Legt schon mal los. Ich hole euch ein.« Damit trabte er zum Haus zurück.

Ryan führte sein Pferd auf den Pfad und verfiel in einen gemütlichen Trab. Shane folgte ihm. Etwa eine halbe Meile in Richtung der Stadt lag das alte Blockhaus von Eddie Spencer. Er hatte den Mini mit kalifornischen Kennzeichen, der an der Straße parkte, oder genauer gesagt, festgefahren war, schon auf der Fahrt zur Ranch gesehen. Die Hütte hatte er im Nebel nicht erkennen können. Umso erstaunter war er jetzt, jemanden auf der kleinen Veranda des Gebäudes zu sehen. Eine Frau saß in einem verbeulten Korbsessel, einen Schlafsack um die Schultern gelegt und starrte ins Leere. Die Fensterläden waren geschlossen, aus dem Kamin kam kein Rauch und die Frau saß völlig reglos auf der winzigen Terrasse.

Shane hatte sie offensichtlich auch entdeckt und schaute neugierig zu ihr hinüber. Neben ihr hockte ein großer grauer Hund und wedelte bei ihrem Näherkommen freudig mit dem Schwanz.

Vor dem Blockhaus hielt Ryan sein Pferd an, und der Junge tat es ihm gleich. Die Frau blickte nicht einmal zu ihnen auf.

»Guten Tag, Ma’am«, grüßte Ryan freundlich und tippte mit dem Finger an seine Hutkrempe. Erst jetzt richtete sie ihre trüben Augen auf sie. Der Anblick der beiden Cowboys schien sie zu verwirren. Sie runzelte die Stirn, schien sich an die Anstandsregeln zu erinnern und grüßte sie leise.

»Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«, wollte Ryan, ganz Polizist und Nachbar, wissen. »Können wir Ihnen behilflich sein?«

»Alles okay. Vielen Dank.« Damit wandte sie ihren Blick ab und starrte wieder ins Leere. Achselzuckend trieb Ryan sein Pferd wieder an. Shane folgte ihm.

»Einen schönen Tag, Ma’am.« Er tippte sich abermals an den Hut. Komische Frau. Sie machte einen leicht verwirrten Eindruck. Das Kennzeichen des Wagens hatte er sich bereits am Morgen gemerkt. Er würde sie überprüfen, sobald er wieder im Büro war. Sein Blick fiel auf seinen Neffen, der zurücksah und dem struppigen Hund auf der Veranda sehnsüchtige Blicke zuwarf. Das war ja klar. Shane sah einen struppigen Köter und verknallte sich in ihn. Er musste daran denken, mit Max darüber zu sprechen, dass sie wieder einen Hund auf der Ranch brauchten. Gab es in Nordamerika überhaupt eine Ranch ohne Hund – außer ihrer natürlich. Kopfschüttelnd fischte er ein Notfall-Pop-Tart aus seiner Tasche. Sie waren schon eine Meile unterwegs, sein Magen knurrte. Höchste Zeit, etwas zu essen. »Willst du die Hälfte?«, fragte er über die Schulter, um Shane von dem grauen Flohtransporter abzulenken.
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Als Josh wenig später mit dem voll bepackten Rucksack an der Hütte vorbeiritt, waren die Frau und der Hund verschwunden.

 




*




 

Shane genoss den Ausflug. Er war das schönste Erlebnis seit einem Zoobesuch mit seiner Mutter als Fünfjähriger. 




Die Ranch war toll. Wie man es sich vorstellte, wenn man eine im Fernsehen sah. Es roch nach Pferden und Rindern, und der See war wunderschön. Josh hatte angefangen, ihm auf dem schwarz-weiß gefleckten Little das Reiten beizubringen. Er ging dabei sehr geduldig und ruhig vor. Shane kannte es nicht, so viel Aufmerksamkeit von einem einzelnen Menschen zu bekommen. Am Anfang war ihm das unangenehm. Inzwischen hatte er sich daran gewöhnt. Er genoss es sogar, aber er erinnerte sich immer wieder daran, dass er wahrscheinlich nicht für immer hier bleiben würde. Auch seine Onkel würden irgendwann genug von ihm haben und ihn wegschicken. Es war besser, wenn er diesen Ort nicht so in sein Herz schloss wie das kleine Haus der alten Miss Maria, in dem er gelebt hatte, bevor er das letzte Mal ins Heim zurückgeschickt worden war.

Er versuchte sich einzureden, wie langweilig die Ranch außerhalb des Reitunterrichts und der Zeit, die er mit den Pferden verbrachte, war. Allein der Gedanke an die Schule ließ ihn schaudern.

In dem Jahr, in dem er bei Miss Maria gelebt hatte, war er richtig gut im Unterricht gewesen. Denn das hatte der alten Dame eine Freude gemacht. Als er, zurück im Heim, einmal mehr die Schule wechseln musste, hörte er zuerst auf zu lernen, und später hörte er auf, überhaupt hinzugehen. Er hatte sich zwar jeden Tag auf den Weg zu dem hässlichen grauen Gebäude gemacht, schloss sich aber lieber einer der Gangs an, die auf dem Schulhof rumlümmelten. Er war noch zu jung, um in eine dieser Gruppen aufgenommen zu werden. Aber lange hätte es sicher nicht mehr gedauert, und er hätte dazugehört, hätte die entsprechenden Farben getragen, wäre aus dem Heim abgehauen, um auf der Straße zu leben. Das war nicht gerade sein Wunschtraum, aber es wäre besser gewesen, als im Heim zu vergammeln.

Shane seufzte und blickte aus seinem Fenster auf den vom Nebel verhangenen See. Er war bereits seit Stunden wach und überlegte, wie er um die Schule herumkommen konnte. Heute würde sein Onkel Josh ihn persönlich hinbringen, aber ab morgen müsste er den Schulbus nehmen, der die Kinder von den abgelegenen Ranches und kleineren Dörfern abholte und in den Nachbarort Thunder Creek brachte, wo die Schule für den gesamten District lag. Wirklich groß schien hier ja nichts zu sein. Also wäre vermutlich auch die Schule nicht gerade riesig. Zumindest würden keine Gangs auf dem Schulhof herumlungern.

Er zog sich an und tapste die Treppe hinunter. In der Küche brannte schon Licht, aber niemand war zu sehen. Durch das Fenster erkannte er Ryans Umrisse auf der Veranda. Das schien eine Angewohnheit der Bennetts zu sein. Sie standen jeden Morgen in aller Herrgottsfrühe auf, kochten Kaffee und stellten sich mit ihrer Tasse auf die Veranda, um den See anzustarren. Na ja, nicht die schlechteste Angewohnheit. Leise öffnete er die Tür und trat zu seinem Onkel hinaus. Er stellte sich neben ihn. Ryan stopfte sich die letzten Reste eines Sandwiches in den Mund und drehte sich kauend zu ihm um. Dieser Typ war die ganze Zeit am Essen. Er futterte ohne Ende, egal, ob er auf der Ranch arbeitete, ausritt oder – wie jetzt – seine Uniform trug.

Shane grinste. Er hatte immer zu denen gehört, die den Cops nach Möglichkeit aus dem Weg gingen, weil Cops nichts als Ärger bedeuteten. Und jetzt lebte er mit einem unter einem Dach. Wenn seine Kumpels aus Chicago das wüssten … Er wollte nicht einmal daran denken. Es war angenehm, Ryan um sich zu haben. Er war ein gelassener Typ und schien sich nicht so wichtig zu nehmen wie die Großstadtcops, die er kannte. Von allen drei Brüdern war er mit Sicherheit der witzigste, der, dem es sichtlich Spaß machte, Pläne zu schmieden und seine Geschwister auf den Arm zu nehmen. Shane mochte ihn.

Die Alarmglocke in seinem Kopf schrillte wieder und erinnerte ihn daran, dass er nicht hier war, um andere Menschen zu mögen. Er wandte den Blick von Ryan ab und blickte auf den See.
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Ryan bemerkte den Stimmungsumschwung und sah ebenfalls wieder in den Nebel. Er nippte an seinem Kaffee.




»Guten Morgen.«

»Morgen«, murmelte der Kleine.

»Wie geht’s deinem Hintern?« Ryan rieb sich die Rückseite. »Ich glaube, ich sollte öfters mal einen längeren Ausflug mit euch machen. Mein Bürosessel wird mich heute mit Sicherheit den ganzen Tag daran erinnern, dass ich gestern auf einem Pferd gesessen habe.«

»Geht so. Man gewöhnt sich dran«, brummte Shane.

Ryan sah wieder zu ihm.

»Hast du Angst vor der Schule?«

»Alter, ich habe doch keine Angst vor der Schule. Ich habe nur keinen Bock hinzugehen. Unnötig, das Ganze.«

»Aha. Also, lass mich dir einen guten Rat geben.« Ryan zwinkerte Shane zu und trank einen Schluck Kaffee. »Vor Miss Sloan hätte ich an deiner Stelle schon Angst. Sie ist die Direktorin. Das war sie schon, als ich noch in die Schule ging. Ich schwöre dir, ich hatte Angst vor ihr. Und wenn ich sie heutzutage manchmal in der Stadt treffe, komme ich mir immer noch wie ein kleiner Junge vor, strecke den Rücken durch und ziehe den Kopf ein. Das kannst du mir glauben.«

Shane machte eine abfällige Geste, so als ob es ein netter Versuch war, ihn aufzuheitern, er aber nicht in der Stimmung für Witzchen war. »Du bist der Sheriff. Du hast ja wohl keine Angst vor einer Lehrerin.«

»Hm.« Ryan trank seinen Kaffee aus und drehte sich zur Tür um. »Dann mach dir dein eigenes Bild von ihr. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Oh, und ‚Alter‘ solltest du vielleicht nicht unbedingt zu ihr sagen.« Mit einem leisen Lachen öffnete er die Haustür. Miss Sloan würde an dem Jungen ganz schön zu knabbern haben, dessen war er sich sicher. »Jetzt komm rein und frühstücke. Ich muss gleich los, und Josh vergisst sicher wieder, dich zu füttern.«
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»Na ja, bei Frühstücksflocken kann er wenigstens nichts falsch machen«, brummte Shane, trottete seinem Onkel aber hinterher und schaufelte lustlos die Cornflakes in sich hinein, die Ryan ihm hinstellte. Er mochte zwar keine Cornflakes, aber sie waren immer noch besser als das, was seine drei Onkel fabrizierten. Keiner von ihnen konnte anständig kochen. Am besten waren immer noch Ryans Fertiggerichte. Leider war Josh offenbar der Meinung, richtige Mahlzeiten zubereiten zu müssen, obwohl er keine Ahnung von Töpfen und Pfannen hatte. Shane hätte Josh zum Beispiel gern gesagt, wie viel besser Rührei schmeckte, wenn man mit dem Salz etwas sparsamer umging und dafür ein paar frische Kräuter und Zwiebeln hinzugab. Aber er traute sich nicht. Er war sich noch nicht sicher, wie die Männer auf Kritik reagierten. Also behielt er sein Wissen lieber für sich, denn er wusste schließlich, wie man kochte. Er würde einfach weiterhin auf Essen aus der Mikrowelle oder vom Pizzaservice hoffen.




Ryan schien nicht der Einzige zu sein, der Angst vor der Direktorin hatte. In der Schule rutschte Josh unruhig auf seinem Stuhl vor Miss Sloans Büro hin und her. Sie wurden aufgerufen. Die Frau hatte wirklich etwas Furcht einflößendes an sich. Sie war schon ziemlich alt, hatte silbergraues Haar und jede Menge Falten. Alles an ihr wirkte streng, von der Frisur über ihr ernstes Gesicht und die Brille, die an einer Kette von ihrem Hals baumelte, bis hin zu dem schwarzen Kleid. Aber sie begrüßte ihn freundlich und schickte ihn nach einer kurzen Ansprache über die Regeln an der Schule in seine Klasse.

Josh schien froh zu sein, als sie wieder auf dem Flur standen. Er versprach Shane, ihn nach dem Unterricht abzuholen und verschwand so schnell es ging. Feigling.




 

Shanes Klasse war ganz genau so wie an jeder anderen Schule auch. Ein paar Streber, ein paar coole Typen, oder solche die sich dafür hielten, und ein paar, die dazwischen lagen. Wirklich wie überall. Die Klasse war wesentlich kleiner, als es die in Chicago gewesen waren. Mit ihm nur siebzehn Schüler, zählte er. Er suchte sich einen Platz in der vorletzten Reihe am Fenster. Sogar vom Klassenzimmer aus konnte man auf die Berge und den Thunder Creek, den Fluss, in den der Lake Anna mündete, sehen. Ein paar Angler ließen ihre Routen durch die Luft schwirren. Fliegenfischer. Die waren zumindest interessanter als englische Literatur.




Shane konzentrierte sich auf den Gedanken, wie er schnellstmöglich wieder von hier verschwinden konnte. Es war öde, herumzusitzen und auf die Pause zu warten. Und auf das Ende des Schultages. Dabei war heute erst Montag.

Bis zum Mittag hing Shane seinen Gedanken nach und folgte dem Unterricht nur mit halbem Ohr. Die anderen Schüler beäugten ihn manchmal neugierig, ließen ihn aber in Ruhe. So war es meistens. Shane war schon immer ein Einzelgänger, ein Außenseiter, gewesen. Die anderen nahmen ihn nicht in ihre Cliquen auf, und er tat auch nichts dafür, damit sich das änderte. Es war ihm egal. Schließlich blieb er nie lang genug an einem Ort. Es lohnte sich nicht, Energie in Freundschaften zu investieren.

Normalerweise ließ er die anderen in Ruhe und die ließen ihn in Ruhe. Aber in der Mittagspause dieses ersten Schultages in Thunder Creek änderte sich das zum ersten Mal in Shanes Leben. Nicht, dass er sich nicht auch vorher schon geprügelt hätte. Das hatte er sogar schon sehr oft getan. Er konnte nicht mehr zählen, wie oft. Aber noch nie hatte sich jemand mit ihm angelegt, weil er der Neue in der Schule war.

Als er sein Tablett mit dem Mittagessen durch den Gang des Speisesaals trug, um zu einem Tisch an der Wand zu gelangen, den er ganz für sich allein gehabt hätte, wurden ihm plötzlich die Füße weggezogen. Mit dem Tablett in den Händen versuchte er, das Gleichgewicht zu halten und stellte mit Entsetzen fest, dass es ihm nicht gelingen würde. Bereits eine Sekunde später schlug er mitsamt seinem Mittagessen der Länge nach auf dem Kantinenboden auf. Das Gemüse und die Soße hatten sich auf seinem Hemd verteilt und Schamesröte kroch über seinen Hals in sein Gesicht, als die Mitschüler, die das Spektakel beobachteten, zu lachen begannen. Je mehr Kinder sich um ihn versammelten, um ihn lachend anzustarren und auf seine Kosten Witzchen zu reißen, desto dunkler schien sich das Rot auf seinen Wangenknochen zu färben. Doch nun spürte er keine Scham mehr, sondern nur noch blanke Wut. Langsam stand er auf und drehte sich um, um die Person zu finden, die ihm das Bein gestellt hatte. Im Gegensatz zu den anderen, die um ihn herumstanden, saß Ben Travis weiterhin entspannt auf seinem Stuhl, den Oberkörper zurückgelehnt, die Beine lässig ausgestreckt. Sein Grinsen war unverschämt und sollte Shane offensichtlich zeigen, wer hier das Sagen hatte. Ben ging in seine Klasse. Also gut, dann würde er diesem Mistkerl zeigen, mit wem er sich angelegt hatte. Er trat auf ihn zu, nahm das Tablett, das am nächsten stand, und schüttete ihm den Inhalt ins Gesicht. Ben sprang auf. Shane war größer als die meisten seines Alters, aber mit Ben befand er sich auf Augenhöhe, was den Kampf aus seiner Sicht nur interessanter machte. Wutschnaubend baute Ben sich vor ihm auf. Shane schlug zu. Blitzschnell, wie er es in Chicago gelernt hatte. Einmal, zweimal, dreimal. Als Ben zu Boden ging, ohne auch nur einen der Schläge pariert zu haben, folgte Shane ihm, kniete sich auf den Oberkörper seines Gegners und schüttete die Schokoladenmilch, die bei seinem Sturz nicht zu Bruch gegangen war, über ihm aus.

»Merk dir eines, Arschloch«, zischte er ganz nah am Ohr des anderen. »Versuch das noch mal, und du bist tot. Lass mich in Ruhe. Kapiert?« Damit ließ er von Travis ab, stand auf und ging zur Toilette, um die Reste seines Mittagessens von seinem T-Shirt zu entfernen.

Als er wieder in den Schulflur trat, wartete seine Klassenlehrerin bereits auf ihn.
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Josh fluchte. Er hatte in dem Moment zu fluchen begonnen, in dem er den Hörer auf die Gabel geschmissen hatte. Und er fluchte noch immer, als er die Tür zum Schulgebäude aufstieß. Mühsam versuchte er, sich zu beherrschen. Vor Miss Sloan auszuflippen war sicher nicht die beste Lösung. Aber er hatte ja auch nicht erwartet, sie so bald wiederzusehen. Er hatte auch nicht gedacht, wie schwierig es sein könnte, sich um Shane zu kümmern. Na gut, der Reitunterricht hatte dem Kleinen und ihm Spaß gemacht. Aber letztendlich war das nur ein kleiner Teil des Ganzen. Shane sprach fast nie. Wenn man ihn etwas fragte, gab er einsilbige, mürrische Antworten. Josh wusste nicht, wie er mit dem Jungen umgehen sollte. Die Ranch schien ihm zu gefallen. Er schien gern dort zu sein. Die Tiere und das Land mochte er offensichtlich auch. Aber zu ihm und seinen Brüdern blieb er auf Abstand. Josh hätte sich gern damit beruhigt, dass Shane Zeit brauchte, um sich einzugewöhnen und sich vor allem an die neuen Menschen in seinem Leben zu gewöhnen. Doch er war sich nicht sicher, ob es das allein war.




Jetzt hatte er einen Mitschüler verprügelt. An seinem ersten Tag in der neuen Schule.

Verdammt.

Josh hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Musste er den Jungen bestrafen, irgendeine erzieherische Maßnahme ergreifen? Sein Vater hatte, wann immer er zur Direktorin zitiert worden war, seinen Gürtel abgeschnallt und ihm eine ordentliche Tracht Prügel verabreicht. Das hatte jedoch nur dazu geführt, dass Josh seine Streitigkeiten nicht mehr in der Schule, sondern an weniger überwachten Orten austrug. Aber Prügel waren in Shanes Fall mit Sicherheit nicht die richtige Lösung. Sie waren nie die richtige Lösung. Plötzlich fühlte er sich uralt.

Er atmete noch einmal tief durch und klopfte an Miss Sloans Tür. Als er hereingebeten wurde, hockte Shane auf einer Stuhlkante, das Hemd und das Haar verschmiert. Waren das Spaghetti? Der Junge blickte weder ihn noch die Direktorin an.

»Dr. Bennett.« Mit einer sparsamen Bewegung wies die gefürchtete Lady Josh einen Stuhl neben seinem Neffen zu.

»Miss Sloan. Was ist passiert?« Er ließ sich nervös vor ihrem Schreibtisch auf die Kante des Stuhls sinken. Wie viele Kinder und Eltern hier wohl schon ihre Strafpredigt empfangen hatten.

»Nun, vielleicht sollte uns Shane erzählen, was passiert ist«, schlug die resolute Dame vor.

Der Kleine hob den Blick und sah Josh direkt in die Augen. »Ich habe Ben Travis verprügelt. Wahrscheinlich habe ich ihm die Nase gebrochen«, sagte er mit einer leisen, völlig emotionslosen Stimme, die Josh einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Forschend blickte sein Neffe ihm in die Augen, so als wäre er auf der Suche nach seinen Gedanken.

Also lehnte sich Josh gelassen zurück und hielt den Blick des Jungen fest. »Aha. Und warum hast du ihn verprügelt?«

Shane senkte den Blick zu Boden. »Er hat mich beleidigt«, sagte er mit tonloser Stimme.

»Und wie?«

Ein Schulterzucken war die Antwort. Shane wollte es nicht erzählen. Josh verstand ihn. Schließlich war er selbst oft genug in Situationen gewesen, in denen es ihm ähnlich ergangen war. Er hätte damals auch um nichts in der Welt zugegeben, was ein anderer Beleidigendes gesagt oder getan hatte.

Aus Shane war nicht mehr herauszubekommen. Miss Sloan schickte ihn vor die Tür, um allein mit Josh zu sprechen.

»Nun, Dr. Bennett, Ihr Neffe erinnert mich sehr an Sie in seinem Alter. Sie waren ein ebensolcher Hitzkopf. Aber Sie haben Ihre Chancen genutzt. Aus Ihnen ist ein respektabler Bürger geworden, der in seinem Leben mehr Verantwortung übernommen hat, als die meisten ihm zugetraut hätten. Vielleicht wird es Shane ähnlich ergehen. Vielleicht aber auch nicht. Machen Sie ihm klar, dass ich in meiner Schule keine Schlägereien dulde. Unter keinen Umständen. Ich werde noch einmal Milde walten lassen, weil dies Shanes erster Schultag ist. Er wird einen Aufsatz mit, sagen wir, fünfhundert Wörtern zum Thema ‚Gewalt in der Gesellschaft’ schreiben. Aber sollte das noch einmal vorkommen, wird er vom Unterricht ausgeschlossen. Ist das klar?«

»Ja, Ma’am.« Josh erhob sich von der Stuhlkante. »Einen schönen Tag, Miss Sloan.«

»Er kann ja nur noch besser werden«, murmelte die Frau, als Josh die Tür hinter sich schloss.

Er hatte so eine Ahnung, was passiert war. Machtspielchen mit dem Neuen. Als zehnjähriger Junge hätte er wahrscheinlich ähnlich wie Shane reagiert. Aber was sollte er als Erziehungsberechtigter dazu sagen? Verdammt. Er würde erst mit seinen Brüdern sprechen müssen und sich mit ihnen einigen, was zu tun war.

Er erlöste Shane von seinem Warteplatz und brachte ihn zum Wagen. Nach ein paar kurzen Telefonaten fuhr er ins Krankenhaus in Thunder Creek, wo Ben Travis’ Nase gerichtet wurde. Er zwang Shane dazu, sich bei seinem Mitschüler zu entschuldigen und wechselte ein paar Worte mit Bens Mutter Katie, die er noch aus seiner eigenen Schulzeit kannte. Glücklicherweise war sie sich der draufgängerischen Natur ihres Sohnes bewusst und nahm die Schlägerei nicht zu ernst. Auf der Ranch ließ er Shane Shadow, Frosty und Peppy striegeln und ihre Boxen ausmisten, obwohl das für den Jungen vermutlich mehr Vergnügen als Strafe war.

»Du brauchst nicht zu denken, dass du so davonkommen wirst. Wir werden heute Abend über die Sache reden, klar?«, teilte er seinem Neffen mit, damit der sich nicht zu sehr in Sicherheit wiegen würde.

»Klar«, antwortete Shane, stopfte die ramponierten Fäuste in die Taschen seiner Jeans und stapfte zum Stall.
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Seine Onkel hatten am vergangenen Abend lange über ihn diskutiert. Shane hatte sie belauscht. Noch schienen sie nicht bereit, ihn wegzuschicken.




Heute Morgen hatten sie sich immer noch nicht auf eine Strafe für sein Verhalten geeinigt. Dafür hatte Shane einen Entschluss gefasst. Er würde sich die Schule ab jetzt schenken. Er frühstückte seine ekligen Cornflakes gemeinsam mit Josh. Er wartete, bis sein Onkel in den Stall ging, und rief im Sekretariat der Schule an. Mit kratziger Stimme erklärte er der Sekretärin, dass er sich einen Virus eingefangen habe und mit Fieber im Bett liege. Sein Onkel sei leider bei einem geschäftlichen Termin und könne deshalb nicht selbst anrufen. Er werde ihn aber im Verlauf der Woche noch krankmelden. Die Dame im Sekretariat wünschte ihm mit fürsorglicher Stimme gute Besserung.

Shane atmete langsam aus. In Chicago hatte der Anruf immer gut funktioniert. Aber an dieser verdammten Schule in Thunder Creek waren eindeutig zu wenige Kinder. Sein unentschuldigtes Fehlen würde sicher bald bemerkt werden. Er war schon sehr gespannt darauf, wie seine Onkel reagierten, wenn sie sein Schwänzen bemerkten. Mit seinem Schulrucksack auf dem Rücken schlich er sich aus dem Haus und zum See hinunter. Am liebsten wäre er zu den Pferden gegangen, aber sein Onkel hielt sich die ganze Zeit auf der Ranch auf. Also musste er sich etwas Besseres einfallen lassen. Er wanderte den Pfad am See entlang.

An der Hütte, an der sie bei ihrem Ausritt die Frau und den Hund gesehen hatten, fing sein Herz an, schneller zu schlagen. Der Hund saß tatsächlich allein auf der Veranda und sah ihn mit wedelndem Schwanz an. Die Frau konnte er nirgends entdecken, also näherte er sich dem Hund vorsichtig und streichelte ihn, als dieser ihn nicht anknurrte. Die Tür zum Haus war nur angelehnt und Shane ging vorsichtig hinüber, um hineinzuspähen. Viel konnte er nicht erkennen, aber die Umrisse der Frau machte er auf dem Sofa aus. Sie schien zu schlafen. Es würde sie bestimmt nicht stören, wenn er ein bisschen mit dem Hund spielte. Er lockte das Tier hinter das Haus und warf einen Tannenzapfen, den es sichtlich erfreut apportierte.





Kapitel 6




 

 

 

Josh kehrte aus dem Stall ins Haus zurück, um sich zu Mittag ein Sandwich zu machen und ein Glas Eistee zu trinken, als das Telefon klingelte. Mit vollem Mund nahm er den Hörer ab.




»Lass dir dein Lunch schmecken, solange du noch Appetit hast, Bruderherz«, säuselte Ryan ins Telefon. Er klang trotz des überfreundlichen Tons stocksauer.

»Was ist los? Neidisch, weil ich was zu Essen im Kühlschrank gefunden habe?«, ätzte Josh zurück.

»Nein. Sauer, weil unser Neffe bereits den dritten Tag mit einem Virus krank im Bett liegt und du ihn in der Schule immer noch nicht krankgemeldet hast.«

»Was?« Josh verschluckte sich an seinem Sandwich.

»Verdammt, Josh. Du bist verantwortlich für den Jungen. Wie kann es sein, dass er seit Dienstag die Schule schwänzt und du nichts davon gemerkt hast?«, brüllte sein Bruder in bester Sheriffmanier durch den Hörer.

Einen Moment musste er darüber nachdenken, was Ryan ihm da gesagt hatte. Er brüllte zurück. »Wahrscheinlich habe ich deshalb nichts gemerkt, weil er jeden Morgen brav mit seinem Rucksack auf dem Rücken zum Schulbus läuft. Ich habe keine Ahnung, wo er steckt, aber ich werde ihn finden.« Damit knallte er den Hörer auf die Gabel und stiefelte mit dem Sandwich in der Hand in Shanes Zimmer. Es war leer und aufgeräumt. Der Rucksack des Jungen fehlte. Also durchsuchte er erst den Rest des Hauses und sah in den Wirtschaftsgebäuden der Ranch nach. Shane war wie vom Erdboden verschluckt.

Erschöpft ließ sich Josh auf die Treppe vorm Haus fallen. Wo war der Junge? Während er darüber nachdachte, fuhr der Wagen des Sheriffs vor dem Haus vor. Ryan sprang heraus.

»Was willst du hier?«, knurrte er seinen Bruder an.

»Dir helfen, wenn’s recht ist.«

Josh rieb sich über die Schläfe und ließ den Kopf sinken. »Sicher. Ich habe ihn nur nirgendwo gefunden. Ich habe keine Ahnung, wo er sein könnte.«

»Sind alle Pferde da?«, fragte Ryan.

»Ja, alle da.«

»Hm.« Ryan ließ seinen Blick über den See wandern. Ihm schien etwas einzufallen. »Josh, in der Hütte vom alten Eddie Spencer wohnt jemand.«

»Hab das Auto am Straßenrand gesehen. Kalifornier. Mini Cooper in den Bergen.« Verächtlich schnaubte er.

»Ja, eine Frau. Wir haben sie bei unserem Ausritt am Sonntag gesehen.«

»Ich habe niemanden gesehen«, stellte Josh fest.

Nachdenklich strich sich Ryan über das Kinn. »Du kamst später, vielleicht war sie da schon wieder im Haus verschwunden. Sie hatte einen ziemlich hässlichen, großen Hund. Shane hat dem Vieh ganz schön sehnsüchtige Blicke zugeworfen.«

»Du meinst, er könnte dort sein?« Josh sprang auf und riss die Beifahrertür des Dienstwagens auf. »Dann fahr hin, verdammt.«

»Ist nur eine Idee«, murmelte Ryan. »Aber einen Versuch ist es wert.«

Eine Minute später parkte er den Geländewagen mit dem Logo des Sheriff-Departments an dem Pfad, der zur Hütte des alten Eddie führte. Der Mini, der neben ihnen stand, war immer noch festgefahren. Bereits von hier oben konnten sie Shane sehen, der mit dem Hund auf dem Anlegesteg herumtollte.

»Verdammtes Weib«, fluchte Josh. »Du holst Shane. Ich spreche mal ein paar Takte mit der Lady. Vielleicht versteht sie danach, dass man nicht einfach kleine Jungs auf sein Grundstück lässt, ohne jemanden darüber zu informieren. Vor allem, wenn besagter Junge in der Schule sein sollte. Rein theoretisch müsste es sogar in Kalifornien Schulen geben. Wobei ich es manchmal bezweifeln möchte«, ergänzte er mit einem Blick auf den festgefahrenen Wagen und stiefelte los in Richtung Blockhütte.
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Alex befand sich in einem Zustand, den man weder als wach noch als schlafend bezeichnen konnte. Ihr war egal, wie man das nannte, solange sie nicht einschlief und in ihren Albtraum abglitt und solange sie nicht wach genug war, um nachzudenken. Sie dämmerte einfach vor sich hin.




Mit einem Schlag war ihre Ruhe zerstört. Irgendjemand stieß heftig die Haustür auf. Mit einem lauten Knall schlug sie gegen die Wand. Gleißende Helligkeit, frische Luft und eine tiefe, brüllende Männerstimme drangen durch den Nebel in ihr Gehirn. Zu Tode erschrocken sprang sie vom Sofa auf, um sich dem Eindringling entgegenzustellen. Das Licht im Türrahmen blendete sie. Sie konnte den Mann nicht gut erkennen. Ihr Kreislauf zahlte ihr das abrupte Aufspringen heim. Vor ihren Augen begannen schwarze Punkte zu tanzen und ihr wurde schwindlig. Der Mann sagte etwas zu ihr, aber sie konnte ihn nicht verstehen. Mit einem Schlag wurde alles um sie herum schwarz.
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»Verdammt.« Josh hatte beim Betreten der Hütte nicht viel sehen können. Das Tageslicht hinter ihm reichte nicht aus, um den Raum zu erhellen. Die Frau hatte er aber trotzdem bemerkt. Sie war mit angstvoller Miene vom Sofa aufgesprungen und hatte plötzlich die Augen verdreht und war umgekippt. Im letzten Moment fing er ihren Sturz ab. Einen Wimpernschlag später, und sie wäre mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen.




Josh hob die Frau hoch und legte sie auf das Sofa zurück. Er suchte nach dem Lichtschalter und rief seinen Bruder. Die Frau blieb bewusstlos. Er tastete nach ihrem Puls, er war schwach aber regelmäßig. Ihre Atmung war auch in Ordnung. Es gab keinen Grund, warum sie nicht wieder zu sich kommen sollte. Sachte schlug er ihr gegen die Wangen, um sie zum Aufwachen zu bringen. Sie reagierte nicht. Stampfende Schritte hinter ihm kündigten die Ankunft seines Bruders und seines Neffen an.

»Was ist los?«, erkundigte sich Ryan.

»Keine Ahnung, verdammt. Sie ist einfach umgekippt.« Josh fuhr sich ratlos durch das Haar.

Ryan wies Shane an, an der Tür zu warten und trat näher. »Sie ist bewusstlos? Tu doch was, Doc. Wenn hier einer was von Medizin versteht, dann doch wohl du, oder? Wahrscheinlich hast du sie zu Tode erschreckt.«

»Sehr witzig. Im Moment ist der falsche Zeitpunkt für deine Späßchen. Dass ich davon nichts verstehe, weißt du ganz genau«, fuhr er seinen Bruder an. »Verdammt«, fluchte er zum wiederholten Mal. »Shane. Du hast die Frau doch in den letzten Tagen gesehen, oder? Hat sie irgendwas gesagt? Hat sie erwähnt, dass sie krank ist, oder so was?«

»Nein.« Der Junge klang kleinlaut und ängstlich. »Sie hat immer nur dagelegen. Manchmal hat sie geweint. Das war alles.«

Die Brüder warfen sich einen Blick zu. Josh sah wieder die Frau mit dem verfilzten Haar, der schmutzigen Kleidung und der blassen, durchscheinenden Haut an.

»Also gut. Shane, du gehst auf direktem Weg nach Hause und bleibst dort. Wenn du wieder abhaust, kannst du was erleben, das verspreche ich dir. Und du, Sheriff, wirf die Sirene an deinem tollen Auto an. Wir bringen die Lady in die Praxis. Das hier ist definitiv nicht mein Fachgebiet.« Er scheuchte die beiden aus der Hütte, wickelte die Frau in den Schlafsack, der neben dem Sofa lag, und trug sie zum Wagen seines Bruders. Ryan wartete schon mit laufendem Motor und fuhr sofort los, nachdem Josh die Frau auf den Rücksitz gelegt hatte.
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Shane blieb an der Hütte zurück. Er sah der Staubwolke nach, die Ryans Wagen aufwirbelte. Josh schien ganz schön sauer zu sein. Sie waren schneller als gedacht hinter sein Schwänzen gekommen. Er kraulte den Hund, der mit traurigen Augen neben ihm saß, hinter den Ohren.




»Sie kommt bestimmt bald wieder«, flüsterte er dem Tier zu. »Bestimmt.« Hoffentlich war das die Wahrheit. Er hatte auch gedacht, dass seine Mutter zu ihm zurückkommen würde. Aber das war nicht passiert. Mit Mühe verjagte er diesen Gedanken und ging mit dem Hund in die Hütte.

»Komm, ich gebe dir was zu fressen. Wer weiß, wann ich dich das nächste Mal besuchen kommen kann. Über Nacht ist es besser, wenn du drin bleibst.«
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Josh marschierte im Wartebereich der kleinen Praxis auf und ab, während Ryan ruhig dasaß, den Kopf an die Wand gelehnt, die Füße ausgestreckt und auf einem Schokoriegel herumkauend, den er einer Schwester abgeluchst hatte. Josh spürte die Blicke seines Bruders, die jeden seiner Schritte beobachteten.




»Jetzt setz dich hin, Josh. Du machst mich ganz verrückt.«

»Ich weiß nicht, was mit ihr los war.« Hilflos hob er die Arme. »Sie ist aufgesprungen, bevor sie plötzlich umkippte.«

»Sie hat ein bisschen verwahrlost gewirkt, finde ich«, überlegte Ryan.

»Eher wie eine Verrückte. Und dann wie eine Tote. O verdammt.«

Die Tür hinter ihnen öffnete sich. Wie auf Kommando fuhren ihre Köpfe herum. Mit geöffnetem Mund starrten sie die Frau im weißen Kittel an.

»Sara?«, fragten beide gleichzeitig.

»Aha.« Mit einem Grinsen verschränkte die kleine Frau mit den wilden kastanienbraunen Locken die Arme vor der Brust. »Das hätte ich mir denken können. Nur die Zwillinge bringen die Schwestern dazu, zu tuscheln, rot zu werden und durch den Türspalt zu linsen.«

»Sara, was tust du hier?« Ryan trat auf sie zu, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Er küsste sie auf den Mund, so wie er es früher getan hatte. »Es ist schön, dich zu sehen. Du hast dich kein bisschen verändert.«

»Doch, hab ich. Hallo Josh.« Sie ließ sich auch von ihm umarmen. »Ich bin hier nämlich seit genau vier Tagen die Ärztin.«

»O nein, nicht noch ein Doktor. Hoffentlich bist wenigstes du ein richtiger«, frotzelte Ryan.

»Lass den Scheiß, Ryan. Behandelst du die Frau, die wir hergebracht haben? Was ist mit ihr?«, wandte sich Josh an die Ärztin.

»Kein Grund zur Sorge. Sie wird wieder.«

»Was ist los mit ihr? Plötzlich war sie ohnmächtig und kam nicht mehr zu sich.«

»Ein ganz schöner Schrecken, kann ich mir vorstellen«, stimmte Sara ihm zu. Sie steckte die Hände in die Taschen ihres Arztkittels und lehnte sich gegen die Wand. »Sie ist dehydriert und etwas unterkühlt. Alles in allem ist es ein klassischer Kreislaufzusammenbruch. Wahrscheinlich hat sie seit ein paar Tagen keine Nahrung und Flüssigkeit zu sich genommen. Jetzt hängt sie an einem Tropf und kommt langsam wieder zu sich. Also kein körperliches Problem, das nicht heilen würde.«

»Gut.« Erleichtert fuhr sich Josh durch die Haare.

»Hey, was ist, schönste Frau meiner Jugend, kannst du Pause machen und eine Tasse Kaffee mit uns trinken?«, fragte Ryan.

Sie lächelte. »Nichts lieber als das. Aber leider habe ich keine Zeit.«

»Und wir müssen uns um Shane kümmern. Schon vergessen?«, knurrte Josh seinen flirtenden Bruder an.

»Wer ist Shane?«

»Lange Geschichte. Hilfst du in der Praxis nur aus, oder bist du tatsächlich nach Lake Anna zurückgekehrt?«

»Ich bin zurück in der Stadt und habe Dr. Burkes Anteil an der Praxis übernommen. Er wollte sich endlich zurückziehen und seinen Ruhestand genießen.«

Ryan schüttelte den Kopf. »Unglaublich. Ich bin der Sheriff, aber denkt ihr, irgendjemand sagt mir Bescheid, dass wir einen Arztwechsel in der Stadt haben? Komm mal zum Essen zu uns raus. Wir haben uns ja offensichtlich viel zu erzählen, Frau Doktor. Josh ist übrigens auch in die Medizin gegangen, nur dass seine Patienten mehr Beine haben als deine.« Kichernd umarmte Ryan die Ärztin und gab sie an seinen Bruder weiter.

»Er ist ein Idiot«, flüsterte Josh ihr ins Ohr. »Aber komm trotzdem bald mal bei uns vorbei. Max würde sich sicher auch freuen, dich wiederzusehen.« In seinen Armen versteifte sie sich. Doch sie sah mit einem Lächeln zu ihm auf und versicherte, bei Gelegenheit auf die Einladung zurückzukommen.

»Kannst du das fassen?« Pfeifend schloss Ryan die Wagentür auf. »Die kleine Sara Cross ist wieder in der Stadt. Dr. Cross. Unglaublich. Bruderherz, ich glaube, wir werden alt.«

»Anstatt dir über Saras Hintern Gedanken zu machen, solltest du dir überlegen, was wir mit Shane anfangen«, sagte Josh.

»Wie kommst du darauf, dass ich an Saras Hintern gedacht habe?«

»Weil du ihr schon als Teenager immer draufgestarrt hast.«

»Aber heute habe ich auf ihre …«

»Fahr! Verdammt noch mal.«

Lachend legte Ryan den Gang ein und gab Gas.
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Als Alex erwachte, befand sie sich in einem hellen, warmen Raum. War sie zu Hause? Hatte sie den Ausflug in die Hütte nur geträumt? Suchend blickte sie sich um. Sie lag in einem Krankenzimmer.




Neben ihrem Bett stand eine Frau mit einem kinnlangen kastanienbraunen Bob und einem weißen Kittel. Um den Hals hing ein Stethoskop. Ihre Augen waren von einem ruhigen Hellblau, das einen Anflug von Neugier trotzdem nicht ganz verbergen konnte.

»Hallo, ich bin Dr. Cross. Wie geht es Ihnen?«

»Hallo.« Alex‘ ausgedörrter Hals ließ sie krächzen. »Warum bin ich hier?«

»Sie sind zusammengebrochen, Miss. Ihre Nachbarn haben Sie gefunden und zu uns in die Praxis gebracht.«

»Zusammengebrochen? Mir war ein bisschen schwindlig«, räumte Alex ein.

»Nun, das mag einer der Gründe sein, warum Sie jetzt hier sind. Aber, wie wir beide wissen, ist das nicht alles. Zunächst möchte ich Sie bitten, die Formulare für die Aufnahme auszufüllen. Ich weiß ja noch nicht einmal Ihren Namen.« Lächelnd reichte die Ärztin ihr ein paar Blätter und einen Stift.

»Summers. Ich heiße Alexandra Summers«, murmelte Alex.

»Gut, Miss Summers. Füllen Sie die Papiere aus. Ich komme in ein paar Minuten zurück, dann unterhalten wir uns.«

Als die Ärztin kurz darauf zurückkehrte, hatte sie ein Tablett dabei.




»Hühner-Nudel-Suppe. Laut meiner Mutter das Rezept gegen alle Krankheiten.« Sie stellte den Teller auf einen kleinen fahrbaren Tisch und rollte ihn ans Bett.

»Ich habe im Moment keinen Hunger«, warf Alex ein.

»Nun, die Suppe werden Sie trotzdem essen. Sonst werde ich sie zwangsernähren lassen.«

Die Ärztin sagte es mit Humor in der Stimme. Doch ihr Blick sagte unmissverständlich, dass sie Alex sehr wohl zum Essen zwingen würde, wenn es notwendig wäre.

Seufzend nahm sie den Löffel und begann, die Suppe zu schlürfen. Mit jedem Löffel, den sie zu sich nahm, spürte sie die Energie und Wärme, die durch ihren Körper strömte. Wie lange hatte sie eigentlich schon nichts mehr gegessen? Verdammt, was war nur mit ihr passiert? Wann war ihr Leben so aus den Fugen geraten? Ausgerechnet sie, die alles immer ganz genau plante und sich nie von etwas Unvorhergesehenem überraschen ließ. Ihre Hand begann zu zittern, und der Löffel fiel klirrend auf das Tischchen. Sie presste die Finger gegen den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Die Ärztin, die immer noch neben dem Bett stand, rollte den Tisch zur Seite und setzte sich auf die Kante der Matratze.

»Weinen Sie, Miss Summers. Lassen Sie das, was Sie bedrückt, heraus. Dann nehmen Sie die hier.« Sie legte eine Tablette auf den Nachttisch. »Die wird Sie schlafen lassen. Wenn Sie mit jemandem sprechen möchten, können Sie jederzeit nach mir rufen lassen. Ich bin in Ihrer Nähe.«

Alex nickte nur und wartete, bis die Frau das Zimmer verlassen hatte. Sie nahm die Tablette und wartete auf den Schlaf.




*




 

Sara erreichte Ryan im Sheriff-Büro. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er lässig in seinem Sessel lümmelte, die Füße samt Stiefeln auf dem Schreibtisch. Das Telefon hatte er sich sicher zwischen Schulter und Ohr geklemmt und vor ihm stand garantiert eine dampfende Tasse Kaffee, eine offene Tüte Chips oder Schokoriegel in Reichweite.




»Sara, Schätzchen, schön von dir zu hören. Willst du ein heißes Date mit mir ausmachen?«, säuselte er in den Hörer.

Sie musste lachen. »Hör auf mit dem Quatsch, Ryan. Wenn du so mit mir redest, nimmt mich irgendwann keiner mehr ernst. Ich versuche hier, einen auf seriöse Ärztin zu machen.«

»Ach ja, richtig. Dr. Cross. Das macht mich an, Baby. Kannst du dir vielleicht mal so eine Schwesterntracht …«

»Ryan!«

»Schon gut. Was kann ich also für dich tun?«

»Hast du Alexandra Summers schon durch deine Systeme gejagt?«

»Ah, die Lady aus der Hütte. Ja, hab ich. Das hab ich schon erledigt, als ich ihr Auto zum ersten Mal gesehen habe.«

»Und?«

»Tja, das sind vertrauliche Daten. Ich dürfte dir eigentlich nichts sagen.« Er machte eine künstliche Pause, sicher, um die Spannung zu erhöhen. Sara wusste genau, er würde gleich weitererzählen. »Aber weil du es bist … Sie wurde vor ein paar Tagen in San Francisco wegen Trunkenheit für eine Nacht in eine Zelle gesperrt.«

»Sonst gibt es nichts? Den Eindruck einer Trinkerin hatte ich nicht gerade von ihr.«

»Na ja, die Geldbuße hat ein Robert McKellen gezahlt, zu diesem Zeitpunkt noch Verlobter der Lady. Einen Tag später war er der Exverlobte. Außerdem ist die Dame arbeitslos, seitdem ein Lagerhaus abgebrannt ist, für dessen Versicherung sie verantwortlich war. Und das, obwohl sie anscheinend eine Spitzenanwältin war. Zumindest bis zu diesem Zeitpunkt. Jetzt kommen möglicherweise millionenschwere Schadensersatzforderungen auf sie zu. Eddies Hütte hat sie geerbt, gemeinsam mit ihrem Bruder. Die sind nämlich Großnichte und Großneffe vom alten Spencer. Reicht dir das für den Anfang?«

»Wow. Und das steht alles in den Datensystemen der Polizei?« fragte Sara misstrauisch.

»Nur die Verhaftung. Den Rest hat mir Google verraten. Wenn es keine Akten über eine Person gibt, ist es immer am besten, ihn durch ein paar Suchmaschinen laufen zu lassen. Du glaubst nicht, was da alles drinsteht. Na ja, und das mit der geerbten Hütte habe ich vom alten Billie Newton.«

»Ich bin beeindruckt. Gut gemacht, Sheriff. Das bestätigt, was ich bereits vermutet habe. Ich danke dir. Jetzt muss ich Schluss machen.«

»Hey, vergiss nicht, mal zu uns rauszukommen.«

»Ich werde dran denken. Mach’s gut, Ryan.«

Sara hängte den Hörer ein und ging auf die Station zurück. Miss Summers schlief tief und fest. Leise löschte Sara das Licht und schloss die Tür. Armes Mädchen.
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Josh war wütend. Nein, stinksauer traf es wohl eher. Shane stand an seinem Fenster hinter dem Vorhang und beobachtete seinen Onkel, der wie ein Verrückter mit einem Beil auf einen Hackklotz einschlug, sodass die Holzstücke, die er spaltete, nur so umherflogen. Angesichts des ziemlich vollen Holzschuppens schien es hier weniger um Brennholz zu gehen als um Aggressionsabbau. Vielleicht war auch nur deshalb so viel Feuerholz da, weil die Bennetts ihre Wut immer so abreagierten. Bei dem Gedanken musste Shane kichern. Aber eigentlich war ihm nicht nach Lachen zumute. Nach seiner Rückkehr aus dem Krankenhaus hatte Josh ihn auf sein Zimmer geschickt und ihm befohlen, dort zu bleiben, bis er ihn wieder rief. Wahrscheinlich würde noch heute eine Entscheidung über sein weiteres Leben gefällt werden. Er hatte seinen Onkel jedenfalls ziemlich wütend gemacht. Vielleicht reichte das ja schon, um ihn nach Chicago zurückzuschicken. Ein Kloß bildete sich in seinem Hals. Es war möglicherweise nicht seine beste Idee gewesen, einfach die Schule zu schwänzen, in einem so kleinen Ort, wo das sofort rauskommen musste. Er hatte seine Onkel auf die Probe stellen und testen wollen, ob sie ihn ertragen konnten. Aber das war ein Fehler gewesen. Eigentlich wollte er nicht weg. Wollte nicht weg von der Ranch, den Pferden. Und ja, auch nicht von seinen Onkeln. Möglicherweise hatte er den Bogen jetzt schon überspannt und er musste seine Sachen packen. Tapfer presste er die Lippen zusammen. Er würde nicht weinen wie ein kleiner Junge, wenn sie ihn fortschickten.





Kapitel 7




 

 

 

Ich habe Josh schon lange nicht mehr so wütend erlebt«, stellte Max fest. Er lehnte am Verandageländer und beobachtete seinen Bruder. Joshs Kleidung war staubig, sein Gesicht unrasiert und die dunklen Schatten unter seinen Augen konnte Max regelrecht fühlen. Er war heute Nachmittag vom Viehabtrieb aus den Bergen zurückgekehrt und erfuhr erst aus Ryans Berichterstattung, was in den vergangenen Tagen los gewesen war.




»Na ja.« Ryans Blick folgte dem seines Bruders über den Hof. Josh hatte mittlerweile sein Hemd ausgezogen und schlug wie wild mit der Axt zu. Sein Rücken glänzte schweißnass. »Wir sehen ihn nicht oft genug, um uns mit seinen Wutausbrüchen auszukennen. Früher war er zumindest berühmt dafür.«

»Hm.« Max trank einen Schluck von seinem Bier. »Morgen wird er jedenfalls einen ordentlichen Muskelkater haben.«

Die Brüder sahen sich an und lachten. Josh sah zu ihnen herüber. Sein Gesichtsausdruck war finster.

»Komm schon rüber, Bruderherz«, rief Ryan ihm zu. »Das Feuerholz reicht für die nächsten zehn Jahre.«

»Ryan hat recht, Josh. Komm her und trink ein Bier. Für heute reicht es.«




Knurrend warf Josh die Axt hin, schnappte sich sein Hemd und stiefelte über den Hof. Er nahm das Bier entgegen, das Max ihm hinhielt, und setzte sich auf die Verandastufen, ohne seine Brüder anzusehen. Den Blick auf den See und die Berge gerichtet, setzte er die Flasche an die Lippen und nahm einen großen Schluck. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Eine Strafe oder so was. Und mehr Kontrolle. So etwas passiert kein zweites Mal«, stellte er fest.




»Ist das das Ergebnis von drei Stunden Holz hacken?«, wollte Ryan wissen.

»Hast du eine bessere Idee?«, knurrte Josh über die Schulter zurück.

»Hm.« Max setzte sich neben ihn auf die Stufen. Die Bierflasche baumelte zwischen seinen Knien. »Vielleicht sollten wir erst einmal überlegen, warum Shane das gemacht hat.« Für ihn war es wichtig, Probleme zunächst einmal zu analysieren und dann Entscheidungen zu treffen. Im Gegensatz zu seinen Brüdern, die ihre Entschlüsse meist aus dem Bauch heraus trafen und sich dann mit den Konsequenzen herumärgerten.

»Du hast wie immer recht, Max.« Ryan setzte sich auf Joshs andere Seite. »Das Problem ist nur, wir sind keine Daddys. Wir wissen nicht, was in den Köpfen Zehnjähriger vor sich geht und wie man damit umgehen muss.«

»Ich könnte diese Frau wirklich auf den Mond schießen«, fluchte Josh leise. »Sie hätte Shane nach Hause schicken müssen oder uns zumindest informieren sollen.«

»Als die Schule angerufen hat, ist mir vor Schreck fast das Herz stehen geblieben«, stimmte Ryan ihm zu.

»Lasst uns die Schuld nicht der Frau geben. Wir wissen nicht, was mit ihr los ist und warum sie zusammengeklappt ist. Offensichtlich hat sie eigene Probleme. Shane wird ihr nicht aufgefallen sein.« Max streckte die Beine aus und legte die Unterarme entspannt auf den Treppenabsatz. Er betrachtete den See. Für ihn war es jedes Mal, wenn er über den Lake Anna blicken konnte, als ob er eine kleine Endorphinspritze verpasst bekam. Sein Blick wanderte nach links zu seinen beiden Brüdern. Sie konnten sich nicht vorstellen, wie glücklich er war, sie beide hier zu haben. Er hatte den Tod seiner Schwester noch nicht richtig realisiert. Doch der Verantwortung, die sie alle drei Shane gegenüber hatten, war er sich bewusst. Und er war froh, seine Brüder an seiner Seite zu haben. Zusammen würden sie die Aufgaben, die vor ihnen lagen, durchstehen.

Max hoffte von ganzem Herzen, Josh würde es endlich schaffen, die Dämonen seiner Vergangenheit, die ihn aus Lake Anna fortgetrieben hatten, zu besiegen. Denn sein Platz war hier. Das war er immer gewesen. Vielleicht war Shane das Bindeglied, das seine Familie wieder zusammenschweißen würde. Er hoffte es mehr, als er jemals irgendjemandem eingestehen würde.

Er nahm einen Schluck von seinem Bier. »Eine Strafe sollte Shane auf jeden Fall bekommen. Wie wäre es, wenn wir ihm Verantwortung übertragen?«

Ryan stimmte ihm zu. »Ja, vielleicht langweilt er sich ja auf der Ranch zu sehr. Hier ist nicht so viel los wie in Chicago. Außerdem müssen wir erst herausfinden, wie der Junge tickt.«

»Genau«, pflichtete Max ihm bei. »Er braucht eine Aufgabe, die ihn begreifen lässt, dass es bei uns Regeln gibt, an die er sich zu halten hat.«

»Was schlägst du vor?« Ryan war neugierig geworden.

»Wir könnten ihn das ganze Wochenende zur Strafe im Stall schuften lassen. Zusätzlich könnten wir ihm noch die Verantwortung für Little aufhalsen. Der Gaul geht mir sowieso auf die Nerven.«

»Hm. Das ist gut.« Little war weder besonders groß noch besonders intelligent, dafür aber mit einem riesigen Herzen ausgestattet, sodass er jeden, der sich zu ihm gesellte, mit seiner Liebe überschüttete und ständig schmusen wollte – falls er nicht gerade um Futter bettelte. »Little könnte genau das sein, was Shane braucht. Und er wäre am besten geeignet, um die Reittechnik des Kleinen zu verfeinern. Was die Schule anbelangt …« Ryan brach ab und machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Heute ist Freitag. Wir machen uns Gedanken und entscheiden am Sonntagabend, wie es weitergehen soll«, entschied Max.

»Gute Idee.« Ryan wandte sich zu Josh um. »Einverstanden, Bruder?«
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Josh, der sich aus der Unterhaltung komplett herausgehalten hatte, murmelte eine Zustimmung. Er stand auf und ging zum See hinunter. Seine Brüder spürten offensichtlich sein Bedürfnis, allein zu sein, und ließen ihn in Ruhe. Und doch spürte er ihre besorgten Blicke in seinem Rücken.




Er ging bis zur Kante des Anlegestegs und ließ sich auf die Planken sinken, die Spitzen seiner Stiefel nur ein paar Zentimeter über der glatten Oberfläche des tiefblauen Sees.

Er wollte es seinen Brüdern gegenüber nicht eingestehen, aber als er erfahren hatte, dass Shane nicht in der Schule war, hatte sein Herz einen Schlag lang ausgesetzt und er war in Panik geraten. Er hatte keine Lust, noch einmal solche Angst um den Jungen zu haben, wie in dem Moment.

Und dieses verdammte Weib – Alexandra Summers war ihr Name, hatte Ryan gesagt. Beim Gedanken an die Frau kochte schon wieder die Wut in ihm hoch. Shane hätte hinter ihrer Hütte im See ertrinken können, ohne dass sie etwas gemerkt hätte. Verdammt. Er fuhr sich durch die Haare. Josh wusste ganz genau, was für ein Typ Mensch diese Summers war. Eine Aussteigerin. Josh hasste Aussteiger. Es gab viel zu viele von ihnen in der Gegend. Weil alle dachten, nirgends könne man sich schöner von seinem Leben befreien als in den wilden Bergen Montanas. Wenn sie die Nase voll hatten von dem anderen Leben, packten sie ihre Sachen und kehrten in ihre Welt zurück. In ihre stinkenden, vollgestopften Großstädte. Andere Menschen kümmerten sie nicht. So wie Miss Summers sich offenbar nicht für Shane, der mit ihrem Hund auf dem Bootssteg herumgetollt war, interessiert hatte.

Doch eigentlich lag das Problem woanders. Er hatte Angst um Shane gehabt und gab seiner Nachbarin die Schuld daran. Aber was wusste er schon über seinen Neffen? Er wusste nicht einmal, ob der Kleine schwimmen konnte. Wenn er es gewusst hätte, hätte er sich auch nicht so viele Sorgen um ihn machen müssen. Josh wusste auch nichts über die Seele des Jungen, über seine Gefühle, über die Narben, die das Leben bei ihm hinterlassen hatte. Wenn er mehr über Shane herausfinden könnte, würde er ihn vielleicht auch besser verstehen, würde wissen, wie er ihm helfen konnte. Vielleicht würde er dann begreifen, warum sein Neffe einfach so die Schule geschwänzt hatte. An der Angst vor Auseinandersetzungen lag es nicht, so wie er Ben Travis vermöbelt hatte. Shane schien Konflikte nicht zu scheuen, also musste sein Schwänzen eine andere Ursache haben.

Josh erinnerte sich wieder an die Worte der Sozialarbeiterin in Chicago. Sie hatte ihm gesagt, dass er und seine Brüder es schaffen würden, diese Aufgabe zu meistern. Aber im Moment sah es nicht danach aus. Das Glück schien nicht auf ihrer Seite zu sein. Ihm fielen wieder die beiden Umschläge ein, die die Frau ihm gegeben hatte. Die Umschläge, in denen das Leben seiner Schwester und das seines Neffen auf ein paar Blättern Papier festgehalten war. Wenn er die Kuverts öffnen würde, könnte er sicherlich mehr über Shane in Erfahrung bringen und würde ihn dann besser verstehen. Aber er war noch nicht so weit. Er brachte es nicht über sich, auf diese Weise in das Leben seines Neffen oder seiner Schwester einzudringen. Noch nicht. Seine Brüder schienen das nicht anders zu sehen. Sie hatten die Umschläge, so wie sie waren, in Max’ Arbeitszimmer deponiert. Keiner von ihnen hatte sie noch einmal in die Hand genommen. Klar, irgendwann würden sie das tun müssen. Aber heute Abend war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

Max hatte recht. Es war sicherlich erst einmal eine gute Idee, Shane ein paar Strafarbeiten im Stall aufzubrummen und ihm die Verantwortung für Little zu übertragen. Bis Sonntag würde ihm einfallen, wie sie das Schulproblem handhaben konnten.

Seufzend stand er auf und blickte zum Haus hinüber. Jetzt brauchte er erst einmal eine heiße Dusche und etwas zu essen. Er streckte seine verspannten Muskeln. Morgen würde er einen verdammten Muskelkater haben. Er war das Leben auf einer Ranch wirklich nicht mehr gewohnt.
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Alex erwachte am frühen Samstagmorgen in der Klinik. Klarer als am Abend zuvor sah sie die Ereignisse der vergangenen Tage vor sich. Sie schämte sich und schloss die Augen. Noch nie in ihrem Leben, das von Regeln und Disziplin bestimmt war, hatte sie sich so gehen lassen. Sie hatte keine Ahnung, warum sie so reagiert hatte. Sie musste endlich beginnen, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Sie hatte jedoch keine Ahnung, wie sie das anstelle sollte.




Leise öffnete sich die Tür und eine Schwester brachte ein Tablett mit einem abgedeckten Teller herein. Hinter ihr betrat die Ärztin vom Vortag das Zimmer. Dr. Cross, erinnerte sie sich.

»Guten Morgen«, sagte die Ärztin freundlich. Die Schwester bedachte sie nur mit einem Nicken, stellte das Tablett vor ihr ab und hob die Abdeckung. Rührei, Speck und Toast. Dazu Früchtetee.

Angewidert verzog Alex das Gesicht. »Ich habe wirklich keinen Appetit«, teilte sie der Ärztin mit.

»Nun, Sie werden das aufessen. Und zwar alles. Vorher wird das Tablett nicht abgeräumt«, erwiderte diese. Alex reagierte nicht darauf. »Ich habe im Moment nicht viel zu tun. Das heißt, ich werde nicht zulassen, dass Sie das Essen die Toilette hinunterspülen, sobald wir das Zimmer verlassen haben. Ich leiste Ihnen Gesellschaft, bis Sie fertig sind.«

Alex senkte den Blick. Sie hatte tatsächlich vorgehabt, das Essen zu entsorgen, sobald sich die Tür schloss. Dr. Cross machte es sich auf einem Stuhl neben dem Bett gemütlich und wartete, während die Schwester das Zimmer verließ.

Seufzend nahm Alex die Gabel und stieß in das Ei, als ob es sich um den Gang zum Schafott handelte. Die Frau hatte ja recht. Seit sie durchgedreht war, hatte sie fast nichts mehr zu sich genommen. Wenn sie ihr Leben in den Griff bekommen wollte, brauchte sie ein bisschen mehr Energie. Sie musste etwas essen. Ob sie Appetit hatte oder nicht. Essen war schon immer eines ihrer Probleme gewesen. Wenn sie sehr beschäftigt gewesen war oder sich in einem Fall verbissen hatte, hatte sie das Essen oft vergessen. Sie hatte das meistens erst gemerkt, wenn ihr ein Kollege ein Sandwich hingehalten hatte oder sie vor Unterzuckerung Sternchen gesehen hatte.

Erstaunlicherweise ertrug ihr Magen den ersten Bissen. Auch den zweiten. Sie war tatsächlich hungrig, stellte sie mit Überraschung fest. Bevor sie sich versah, war der Teller leer. Mit einem sichtlich zufriedenen Nicken wies die Ärztin auf den Früchtetee.

»Ich nehme an, es ist nicht möglich, eine Tasse Kaffee zu bekommen?«, fragte Alex vorsichtig.

»Trinken Sie den Tee aus, dann können wir darüber reden.«

Als sie auch den lauwarmen, dünnen Tee getrunken hatte, verschwand Dr. Cross und kehrte kurz darauf mit zwei Styroporbechern zurück. Sie reichte Alex einen Becher mit schwarzem Kaffee und machte es sich wieder auf dem Stuhl bequem. Alex beobachtete sie misstrauisch. Was wollte die Frau von ihr?

Eine Weile schwiegen sie beide, bis die Ärztin die Stille unterbrach. »Ihre Nachbarn, die Sie hergebracht haben, haben mir erzählt, was gestern passiert ist. Und es war nicht besonders schwierig herauszufinden, was letzte Woche in San Francisco geschehen ist.«

Alex’ Hand zitterte. Vorsichtig stellte sie den Kaffeebecher ab, sagte aber nichts.

»Sprechen Sie mit mir, Miss Summers«, forderte die Ärztin sie auf.

»Es gibt nichts zu sagen, außer der Frage, wie lange ich noch hierbleiben muss.«

»Miss Summers, Shane, der Neffe Ihrer Nachbarn, war eine halbe Woche lang täglich in Ihrer Hütte und hat sich um Ihren Hund gekümmert. Sie waren nicht ansprechbar. Die ganze Zeit über.«

»Wenn Sie bereits alles wissen, was soll ich Ihnen dann noch erzählen?« Alex fühlte sich in die Ecke gedrängt. Es war schlimm genug, zu begreifen, wie sehr ihr Leben aus den Fugen geraten war. Dass sie sich das auch noch von Fremden sagen lassen musste, machte es nicht gerade einfacher.

»Ich möchte, dass Sie mir mit Ihren Worten sagen, was mit Ihnen passiert ist.«

»Sind Sie eine Psychiaterin oder so was?«

»Nein. Ich kann aber einen hinzuziehen, wenn Sie das möchten.«

Alex sagte nichts. Sie starrte ihren Kaffeebecher an und begann, ihn in den Händen zu drehen. »Ich habe mich ein bisschen gehen lassen in der letzten Zeit«, murmelte sie.

»Nein.« Die Stimme der Ärztin klang entschieden. Sie hielt den Becher in Alex’ Fingern fest und wartete, bis Alex zu ihr aufsah. »Sie haben sich nicht gehen lassen, Miss Summers. Sie haben einen psycho-vegetativen Erschöpfungszustand erlitten. Oder, für Laien ausgedrückt, einen klassischen Nervenzusammenbruch.«

Alex zuckte zurück. Der heiße Kaffee schwappte über ihre Finger. »Nein, sicher …«

»Sie können es nennen, wie Sie wollen«, schnitt ihr Dr. Cross das Wort ab. »Die Frage ist, was werden Sie jetzt tun, um wieder auf die Beine zu kommen?«

»Erst einmal muss ich hier raus«, stellte Alex fest. Sie stellte den Kaffeebecher auf das Nachttischchen und lehnte sich in die Kissen zurück. Ein Nervenzusammenbruch. Das beschrieb ihren Zustand wohl ziemlich genau. Starr sah sie aus dem Fenster. Sie wollte der Ärztin nicht in die Augen blicken. Sie schämte sich unendlich. Wie hatte sie nur so die Kontrolle über sich verlieren können?

Als ob Dr. Cross ihre Gedanken spürte, nahm sie sanft ihre Hand. »Hören Sie zu, Miss Summers. Es gibt keinen Grund, sich zu schämen. Ein Nervenzusammenbruch ist nichts Ungewöhnliches. Bei der Belastung, unter der Sie gestanden haben, ein völlig normales Krankheitsbild. Wichtig ist nur zu erkennen, dass eine solche Situation Sie an eine Wegkreuzung bringt. Sie sind an einem Punkt angelangt, an dem Sie den Weg für Ihr weiteres Leben einschlagen können. Sie wissen als Einzige, was Sie aus dem Gleichgewicht gebracht hat, und Sie können all das hinter sich zurücklassen und noch einmal von vorn beginnen. Das ist eine zweite Chance, die Ihnen das Leben gibt. Sie sollten sie nutzen.« Alex hielt den Blick weiter starr auf das Fenster gerichtet. »Im Moment gibt es zwei Möglichkeiten. Ich kann einen Psychiater hinzubitten, und wir können Sie mit den entsprechenden Medikamenten behandeln, bis sich Ihre Stimmung wieder etwas aufgehellt hat. Die andere Möglichkeit wäre, sich Ihren Problemen zu stellen. Auch wenn Sie die Entscheidung nicht bewusst getroffen haben, Sie sind nach Lake Anna gekommen, um Abstand von Ihrem bisherigen Leben zu gewinnen. Nutzen Sie Ihren Aufenthalt hier, und werden Sie sich über die veränderte Lage klar.«

»Heißt das, ich kann gehen?«

»Sie können die Praxis jederzeit verlassen, wenn Sie mir versprechen, ausreichend zu essen und genügend Flüssigkeit zu sich zu nehmen. Und Sie sollten die Vitamin- und Nährstoffpräparate einnehmen, die ich Ihnen verschreibe. Sie haben Ihrem Körper in den vergangenen Tagen nicht viel Gutes getan. Gehen Sie eine Aufgabe nach der nächsten an, und überanstrengen Sie sich nicht.«

»Wann kann ich gehen?«, fragte Alex, als ob sie die Ermahnungen nicht wahrgenommen hätte.

»Wann immer Sie möchten.«

»Gut. Dann gehe ich jetzt.« Vorsichtig stieß sie die Bettdecke zurück und löste das Pflaster, mit dem die Nadel des Tropfes an ihrem Arm befestigt war.

Sanft legte Dr. Cross das Pflaster wieder über die Nadel. »Das lassen Sie uns besser machen. Ich hole die Schwester und komme mit Ihren Entlassungspapieren zurück. Okay?«




Alex nickte.

 

Als sie die Klinik wenig später verließ, war es noch immer früher Morgen. Mit Erstaunen stellte sie fest, dass es sich nicht um ein Krankenhaus handelte, sondern um eine Arztpraxis, in der auch drei Krankenzimmer untergebracht waren. Dr. Cross hatte ihr bereitwillig Auskunft erteilt. In Lake Anna wurden nur ganz normale Hausarztfälle behandelt. Die Krankenzimmer waren für die Patienten gedacht, die keine großen Beschwerden hatten, aber trotzdem über Nacht zur Beobachtung dabehalten wurden. Natürlich fanden in diesen Räumen auch jede Menge Entbindungen statt. Komplizierte und größere Fälle wurden – entweder mit dem Rettungswagen oder per Hubschrauber – in das Krankenhaus nach Thunder Creek gebracht. Und wenn das nicht reichte, sogar nach Missoula.




Als sie auf die Straße vor der Praxis trat, bahnte sich die Sonne bereits ihren Weg über die hohen Berggipfel, die das Tal umsäumten. Der See war vollständig in Nebel getaucht. Langsam, so als müssten ihre Beine sich erst wieder an das Laufen gewöhnen, überquerte sie die Straße und trat an die Uferpromenade. War das da am anderen Ende des Sees ein Wasserfall, der halb im Nebel verschwand? Sie hatte den Lake Anna zum ersten Mal bei Tageslicht vor sich. Sie saugte die klare kalte Bergluft in ihre Lungen. Hier draußen zu stehen, fühlte sich fantastisch an.

Mit einem kleinen Lächeln drehte sie sich um – und erstarrte. Sie blinzelte, einmal, zweimal. Nein, die Häuserzeile veränderte sich nicht. Langsam ließ sie ihren Blick über die Gebäude schweifen, die offensichtlich auf ganz gewöhnliche Weise genutzt wurden. Eine Bar, ein Diner, ein Sportgeschäft, Polizei, Arztpraxis, eine Galerie und ein Buchladen sowie eine kleine Post und die örtliche Bank. Die Häuser waren zwar gut gepflegt und in fröhlichen Farben gestrichen, sie sahen jedoch aus, als stammten sie allesamt aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Wenn nicht zufällig gerade ein Wagen des Sheriffdepartments vorbeigefahren wäre, hätte sie geglaubt, in ein Zeitloch gefallen und in einer Stadt im Wilden Westen gelandet zu sein. Das war fantastisch. Langsam schlenderte sie an den Gebäuden vorbei, bis sie den kleinen Supermarkt fand, hinter dem die Tankstelle lag, die ihr von der Krankenschwester genannt worden war. Ein Taxiunternehmen gab es in der Stadt anscheinend nicht. Aber der Besitzer der Tankstelle, Billie Newton, könnte sie auf jeden Fall zu ihrer Hütte fahren, hatte sie ihr versichert.

Als sie den alten Mann hinter dem Tresen der Tankstelle aufspürte, blieb ihr zum zweiten Mal an diesem Morgen die Luft weg. Sie hatte den Weihnachtsmann vor sich. Oder zumindest fast. Der lange weiße Bart und die rote Nase sahen aus wie bei Santa Claus. Sie konnte sich nur nicht daran erinnern, ob der Weihnachtsmann auch eine lange weiße Haarmähne hatte.

»Sie können den Mund wieder zuklappen, Mädchen«, brummte der Alte und betrachtete sie von oben bis unten. Alex wurde sich ihres wenig vertrauenerweckenden Aussehens bewusst. Sie hatte in der Klinik zwar geduscht und ihre Haare gewaschen, aber ihre Kleidung, die sie nun schon seit wer weiß wie vielen Tagen trug, hing wie ein zu groß geratenes, schmutziges Penneroutfit an ihr herab.

»Soso. Sie sind also die kleine Nichte vom alten Spencer«, stellte der Tankwart fest, nachdem er seine Musterung beendet hatte. »Bisschen dürr geraten, wenn Sie mich fragen. Hin und wieder ein ordentlicher Burger oder ein Elchsteak würde Ihnen nicht schaden. Oder sind Sie etwa so eine komische Vegetarierin? Ihr Onkel war ja kein Kostverächter.« Er kratzte seinen Bart und zog an seinen Hosenträgern. »Nein, ein Kostverächter war er nicht.«

»Mr. Newton, man hat mir gesagt, dass Sie einen Fahrservice haben und mich zu meiner Hütte bringen können.« Unbehaglich trat Alex von einem Bein auf das andere. Sie wusste nicht, was sie von dem alten Kauz halten sollte, der aussah wie Santa Claus.

»Sagen Sie Billie zu mir, Mädchen. Sie wären hier die Einzige, die mich Mr. Newton nennt. Und ich habe keinen Fahrservice.« Er betonte das letzte Wort, als ob es sich um eine ansteckende Krankheit handelte. »Aber ich kann Sie zur Hütte Ihres Onkels bringen.«

»Um genau zu sein, war Mr. Spencer mein Großonkel und nicht mein Onkel«, korrigierte Alex ihn.
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Billie betrachtete die Frau noch einmal. Sie hatte wirklich nichts mit seinem alten Angelkumpel Eddie gemein. Aber wenn sie irgendwann mal den Stock aus ihrem Hintern ziehen und zehn Kilo zunehmen würde, könnte wahrscheinlich ein ganz nettes Mädchen aus ihr werden. Er kratzte sich am Bart und wies auf seinen alten rostigen Abschleppwagen, der so verbeult war, dass man das Modell nicht mehr ganz sicher erkennen konnte. »Ich fahre Sie mit dem Schlepper zur Hütte. Dann kann ich gleich Ihre kleine Sardinendose aus dem Dreck ziehen.«




Alex riss beim Anblick des Abschleppwagens die Augen auf. »Woher wissen Sie, dass mein Auto feststeckt?«, fragte sie.

Billie lachte und strich sich amüsiert über seinen langen Bart. »Mädchen, willkommen in Lake Anna. Hier bleibt nichts geheim. Sie sind neu in der Stadt, also sind Sie interessant. Die Leute hier reden immer. Am liebsten über andere.« Ungeduldig wies er in Richtung seines Wagens. »Nun steigen Sie schon ein.«

Er wartete lachend, bis Alex sich auf seinem Beifahrersitz angeschnallt hatte. Er selbst verzichtete darauf, denn wenn Gott der Meinung war, seine Zeit wäre gekommen, würden ihn auch keine Sicherheitsgurte davon abhalten, ihn zu sich zu holen. In halsbrecherischem Tempo raste er los.
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Ehe Alex sich versah, hatte er sie zu ihrer Hütte gebracht und ihren festgefahrenen Wagen aus dem Dreck gezogen. Er war mit einem Winken, und ohne eine Bezahlung anzunehmen, wieder verschwunden. Ein siebzigjähriger Wirbelwind. Vielleicht war er ja doch der Weihnachtsmann, der den Sommer über eine Tankstelle betrieb, bevor er im Winter mit einem Rentierschlitten durch die Gegend düste und in Kamine kletterte. Sein Fahrstil würde auf jeden Fall dazu passen.




Doch der alte Mann hatte sie nur allzu bald allein gelassen. Jetzt stand sie vor der dunklen, trostlosen Hütte. Es wurde Zeit, sich Gedanken über ihr Leben zu machen. Es war so, wie die Ärztin es zu ihr gesagt hatte. Sie stand an einer Wegkreuzung und musste sich entscheiden, wohin ihre Reise von nun an führen sollte.





Kapitel 8




 

 

 

Langsam ging Alex auf die Hütte zu. Sie war sich nicht sicher, ob sie sie betreten oder so schnell wie möglich die Flucht ergreifen sollte. Doch sie hörte das Scharren von Krallen am Holz der Tür und das Winseln eines Hundes. Angelo! Ihn hatte Alex vor lauter Selbstmitleid völlig vergessen. Schnell öffnete sie und legte die Arme um den Hund, der sie übermütig ansprang und gegen das Geländer der winzigen Veranda drückte.




»Nicht so stürmisch, Angelo.« Sie lachte und versuchte, sich gegen seine Attacke zu wehren. Sie drückte den Hund zu Boden und kraulte ihn hinter den Ohren. »Komm, wir suchen dir was zu fressen. Du bist sicher schon völlig am Verhungern.«

Sie betrat die Hütte und versuchte, sich in dem Dämmerlicht zurechtzufinden. Es roch noch genau so muffig und feucht, wie sie es in Erinnerung hatte. Sie tastete nach dem Lichtschalter und knipste die kahle Glühbirne an, die den Raum in ein schwaches gelbliches Licht tauchte. Ihr wurde schlagartig klar, dass sich ihre Situation nicht verbessert hatte, auch wenn es ihr selbst mittlerweile ein wenig besser ging. Das Blockhaus war eine einzige Katastrophe.

Was hatte Dr. Cross gesagt? Sie solle eine Aufgabe nach der anderen angehen. Okay. Als Erstes würde sie Angelo füttern. Doch die Näpfe, die sie in San Francisco für ihn gekauft hatte, waren sowohl mit Futter als auch mit Wasser gefüllt. Vermutlich hatten sich ihre Nachbarn um ihn gekümmert.

Angelo, dem es weniger um sein Futter als um ein Geschäft zu gehen schien, das er dringend zu erledigen gedachte, bellte sie von der Veranda aus fröhlich an. Sie folgte ihm nach draußen und umrundete die Hütte, während ihr Hund begeistert diverse Bäume davon zu überzeugen versuchte, dass sie nun sein Revier waren.

Langsam schlenderte Alex zum See und trat auf den etwas wackligen Anlegesteg. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft sah sie sich um und betrachtete die Umgebung ihres Fluchtortes.

Der Blick über den See war hier noch atemberaubender als von der Stadt aus. Die Nebelschwaden begannen langsam, sich aufzulösen, und die Sonne strahlte hoch über den schneebedeckten Berggipfeln. Um sie herum waren alle Laubbäume in leuchtend rotes und gelbes Laub gehüllt. Dazwischen blitzten immer wieder Nadelbäume in ihrem dunklen saftigen Grün auf. Je höher sich der Wald über die Berghänge zog, desto weniger Laubbäume sah sie. Das Dickicht ging in einen Nadelwald über, bis die Natur auch diesen Bäumen keine Chance mehr gelassen hatte und der glatte, teilweise schneebedeckte, Fels in den Himmel ragte. Die Bergketten, die das Tal einschlossen, waren riesig. Unweigerlich kam sie sich winzig vor. Fasziniert ließ sie ihren Blick wieder und wieder über diese Umgebung schweifen, die fast zu schön war, um sie begreifen zu können. Sie sah zur Hütte zurück und auf einmal kam ihr das dunkle verwitterte Holz nicht mehr so trostlos vor. In dieser Umgebung zu sein, war wundervoll. Und Angelo schien die Natur ebenso zu genießen wie sie. Sie würde die Hütte eben auf Vordermann bringen müssen, wenn sie hier bleiben wollte. Sie hatte eine Entscheidung getroffen, stellte sie mit Erstaunen fest. Sie würde hier bleiben. Zumindest für eine Weile.

Entschlossen kehrte sie in den dunklen muffigen Raum zurück, um zu lüften. Als Erstes öffnete sie die Läden des Fensters über der Spüle. Wie verzaubert starrte sie auf das Glas, das ihr in leuchtenden Farben eine Blumenwiese vor einem hohen Bergmassiv präsentierte. Das Licht, das sich seinen Weg durch das Fenster bahnte, ließ farbige Schatten über die zerkratzte Küchenanrichte tanzen. Wahrscheinlich würde die Sonne am späten Nachmittag, kurz bevor sie hinter den Bergen versank, durch dieses Fenster scheinen und ein wahres Farbspektakel veranstalten. Beim Anblick dieser wunderschönen Glasmalerei lächelte sie das erste Mal seit Tagen.

Die Wand, die zum See hinausging, zeigte die nächste Überraschung. Als sie auch hier die Fensterläden öffnete, stellte sie fest, dass die gesamte Wand aus bodentiefen Sprossenfenstern bestand und über eine riesige Fensterfront den Blick auf das atemberaubende Panorama des Sees und der Berge freigab. Einen Moment setzte sie sich auf die Sofakante und genoss den Anblick.

Gekrönt wurde dieser Ausblick von einer geräumigen überdachten Veranda mit Blick auf den See. Das komplette Gegenteil zu dem winzigen Sitzplatz vor der Haustür.

Sie wandte sich dem Bücherregal zu, das unter der Treppe zum Obergeschoss lag. Neugierig betrachtete sie, was der Großonkel, den sie nie kennengelernt hatte, hinterlassen hatte. Es waren hauptsächlich Krimis und Romane. Auch ein paar Klassiker fanden sich darunter. Alex stellte sich vor, wie der alte Mann nach einem erfolgreichen Jagd- oder Angelausflug abends gemütlich im Sessel an dem großen, aus Flusssteinen gemauerten, Kamin saß und in einem Thriller schmökerte.

Sie sah sich selbst an diesem Kamin sitzen, ein Buch in der Hand. Das Bild gefiel ihr ausgesprochen gut. Wie lange hatte ihr Leben ihr schon keine Zeit mehr gelassen, es sich gemütlich zu machen, mit einer Tasse Tee an einem warmen Feuer zu sitzen und zu lesen. Nun, zumindest jetzt lagen jede Menge langer Abende vor ihr, in denen sie sich für genau diese Dinge Zeit nehmen würde.

Auch das Obergeschoss präsentierte sich in dem hellen Tageslicht ganz anders als bei ihrer Ankunft. Die Sprossenfenster aus dem Erdgeschoss zogen sich hier ebenfalls über die gesamte Front des Raumes fort und boten den gleichen spektakulären Ausblick. Wahrscheinlich konnte man nachts, wenn man im Bett lag, sogar die Sterne und den Mond über den Bergen sehen. Sie sah sich in dem großen, spartanisch eingerichteten Raum um. Die Kommoden und der Schrank waren alt, aber noch in Ordnung. Die Liege war ein anderes Thema. Die würde sie auf keinen Fall mehr benutzen können. Wenn sie tatsächlich länger hierbleiben wollte, musste sie sich ein Bett besorgen. Aber, wie die Ärztin gesagt hatte, eine Aufgabe nach der anderen.

Alex freute sich plötzlich unheimlich auf den Moment, an dem die Hütte sauber und ordentlich war. Sie machte eine Bestandsaufnahme, um herauszufinden, was sie einkaufen musste, damit sie hier überleben konnte, und begann gründlich zu putzen.




 

Gegen Mittag hatte Alex die alte Liege abgebaut und aus dem Haus verbannt. Das robuste alte Ledersofa und den gemütlichen Sessel wollte sie behalten, ebenso wie das Bücherregal. Auch der alte Fernseher würde bleiben, wo er war. An Küchengeräten musste sie nichts aussondern, weil es so gut wie keine gab.




Sie hatte den Kleiderschrank und die Kommoden geputzt und die wenigen Kleidungsstücke eingeräumt, die sie mitgebracht hatte. Der Dielenboden blitzte vor Sauberkeit, und die Kochecke glänzte, abgesehen von den tiefen alten Kratzern im Holz, ebenso.

Das Zuschlagen einer Autotür lenkte ihren Blick nach draußen. Eine Frau war aus einem SUV gestiegen und sah sich um. Im ersten Moment erkannte Alex sie nicht, weil sie Jeans und ein Flanellhemd trug, doch da dämmerte es ihr. Dr. Cross stattete ihr einen Besuch ab. Sie war nicht sicher, ob sie sich darüber freuen oder verärgert sein sollte. Sie trat aus der Hütte und erwartete ihren Gast auf der Veranda. Angelo kam vom See heraufgetrabt und hockte sich neben sie. Sie kraulte den Hund, während sie auf die näher kommende Ärztin wartete.

»Hallo, Miss Summers.«

»Lange nicht gesehen, Dr. Cross.« Der ironische Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Er sagte: Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe?

Lächelnd trat die Ärztin näher. »Ich habe Ihnen etwas zu essen mitgebracht. Ich könnte wetten, dass Sie seit dem Frühstück in der Praxis nichts mehr zu sich genommen haben.«

»Ich hatte zu tun«, verteidigte sich Alex, senkte aber schuldbewusst den Blick, weil sie es tatsächlich vergessen hatte.

»Na los. Bitten Sie mich herein. Ich möchte sehen, wie weit Sie mit der Hütte gekommen sind. Und das hier wird kalt.« Sie schob sich mit der Fastfood-Tüte in der Hand an Alex vorbei und betrat das Haus uneingeladen. »Wow. Das ist einfach fantastisch«, stellte sie anerkennend fest. »Nur wenige hier haben so einen wundervollen Blick auf den See.« Sie trat an die großen Wohnzimmerfenster und blickte hinaus. »Auf dieser Seite hier wohnen außer Ihnen nur noch die Bennetts. Das Land der Ranch grenzt gleich an Ihres. Etwas weiter oben gibt es noch zwei abgelegene Ranches. Aber hier am See sind Sie ganz für sich.«

Alex packte den Hamburger und die Fritten aus, die die Ärztin ihr mitgebracht hatte. »Möchten Sie auch etwas, Dr. Cross?«

»Nein, danke. Und nennen Sie mich Sara.«

»Alex.«

»Nun gut, Alex.« Die Ärztin drehte sich zu ihr um. »Ich bin eigentlich gekommen, um Ihnen ein Angebot zu unterbreiten. Ich habe morgen frei und werde mit meiner Tochter zum Einkaufen nach Missoula fahren. Ich werde den Pick-up meines Stiefvaters ausleihen und habe mir gedacht, dass Sie vielleicht gern mitfahren wollen, um selbst Einkäufe zu erledigen. Wenn Sie etwas Größeres brauchen, zum Beispiel ein neues Bett, können Sie das gern kaufen und ich transportiere es hierher«, sagte sie mit einem Blick nach draußen auf die Überreste der Liege.

»Oh, das ist nicht …«

»… nötig. Ich weiß. Es ist hier aber so üblich. Wir helfen uns gegenseitig. Sie müssen sich also nicht scheuen, Hilfe anzunehmen, wenn sie Ihnen angeboten wird. Mit Ihrem kleinen Stadtauto werden Sie sowieso nicht weit kommen.«

Alex musste an Billie Newton denken, der ihr geholfen hatte, ohne Geld dafür anzunehmen. Sie kaute auf einer Fritte und sah die Ärztin an. »Gibt es eigentlich Menschen, die Ihnen widersprechen?«, fragte sie.

Sara lachte herzhaft. »Außer meiner Tochter und meiner Mutter? Nicht viele, wahrscheinlich.«

Alex war noch immer nicht bereit einzulenken. Ihrem Gespür für andere Menschen war nicht mehr zu trauen. »Sagen Sie mir, warum Sie das tun. Warum möchten Sie mir unbedingt helfen?«

Saras Gesichtszüge wurden weicher. Sie lächelte. »Weil Sie ganz allein hier draußen sind und ich glaube, dass Sie eine Freundin gut gebrauchen können.«

Ein bitterer Geschmack breitete sich in Alex’ Mund aus. »Eine Freundin brauche ich ganz sicher nicht.« Nicht nach der letzten.

Sara stemmte die Hände in die Hüften. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie fahren morgen mit nach Missoula. Und wenn Sie morgen Abend immer noch der Meinung sind, keine Freunde zu brauchen, von mir aus.«

Warum gab diese Frau nicht einfach auf? »Also gut«, sagte Alex seufzend. »Vielen Dank für das Angebot. Ich nehme es gern an.« Der Gedanke, schon bald in ihrem eigenen Bett schlafen zu können, war zu verführerisch. Und schon morgen Abend würde sie dieser aufdringlichen Person sagen, wohin sie sich verdrücken sollte. Sie wusste ganz genau, was Sara von ihr wollte, den Klatsch der High Society, Geschichten über die Menschen, die man sonst nur im Fernsehen sah. Aber da hatte sie sich gewaltig geschnitten. Alex hatte nie über andere gelästert – und würde nicht damit anfangen, nur um in einem kleinen Bergkaff Fuß zu fassen.
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Der Tag war extrem anstrengend gewesen. Shane hatte im Stall geschuftet, bis sich seine Knochen wie Pudding angefühlt hatten. Josh hatte ihm angeboten, noch mit ihm auszureiten. Aber er hatte erschöpft abgelehnt. Von dem Mikrowellenauflauf, den es zum Abendessen gegeben hatte, hatte er genau so viel gegessen, dass er den Rest stehen lassen konnte, ohne böse Blicke zu ernten. Es hatte grauenvoll geschmeckt. In der Nacht würde er sich noch einmal in die Küche schleichen müssen, um sich ein anständiges Sandwich zu machen. Nach dem Essen war er sofort in sein Zimmer gegangen und hatte sich schlafen gelegt. Doch nun lag er wach, und an Einschlafen war nicht zu denken. Seine Onkel saßen unter ihm auf der Veranda und sprachen miteinander. Durch das geöffnete Fenster konnte er jedes Wort verstehen.




Ryan erzählte seinen Brüdern von der Frau aus dem kleinen Haus – sie hieß Miss Summers und war wieder aus dem Krankenhaus zurück. Das hatte Shane selbst auch schon gemerkt, als er sich weggeschlichen hatte, um den Hund zu füttern. Die Fenster der Hütte waren geöffnet gewesen, und der Hund hatte auf dem Anlegesteg gelegen und sich gesonnt. Also konnte sie sich wieder selbst um das Tier kümmern. Das stimmte ihn traurig. Er mochte den Hund. Ryan hatte außerdem von einem Nervenzusammenbruch erzählt, den die Frau anscheinend gehabt hatte.

Offensichtlich war sie weggelaufen, so wie er es früher auch schon ein paar Mal getan hatte. Und so wie er es sofort wieder tun würde, wenn seine Onkel ihn in das Heim zurückschicken würden. Laut Ryan war Miss Summers eine Anwältin und verlobt gewesen. Jetzt hatte sie keinen Job mehr, und heiraten würde sie vermutlich auch nicht. Deshalb wohnte sie mit dem Hund in dem kleinen Haus. Sie musste ziemlich klug sein, wenn sie Anwältin war. Und wenn sie sich dafür entschieden hatte, in Lake Anna zu wohnen, war es vielleicht wirklich klug, hier zu leben. Allerdings wusste Shane immer noch nicht, wie seine Onkel ihn für das Schule schwänzen bestrafen würden. Die Entscheidung würde erst morgen Abend fallen. Aber wenn sie ihn wegschicken wollten, hätten sie das vielleicht schon getan. Mit einem kleinen Hoffnungsschimmer in seinem Herzen fielen ihm schließlich doch die Augen zu.
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Sara holte Alex morgens zeitig ab, um nach Missoula zu fahren. Eine Fahrt, die über zwei Stunden dauern würde. Sehr zur Freude von Saras vierjähriger Tochter Alissa, durfte Angelo sie auf der Fahrt begleiten und neben dem Mädchen sitzen.




Sara war abermals in Jeans, Flanellhemd und Stiefeln aufgetaucht. Fehlte nur noch ein Hut und die Ärztin wäre als waschechtes Cowgirl durchgegangen. In diesem Outfit war es wirklich schwer, sie sich als promovierte Medizinerin vorzustellen, besonders weil sie so blutjung aussah.

Alex passte optisch nicht so ganz dazu. Beim Auspacken ihrer Kleidung hatte sie festgestellt, dass sie vor ihrer Flucht in die Berge nicht besonders gut nachgedacht hatte. Ein Hosenanzug, ein paar maßgeschneiderte Hosen, ein paar Blusen und zwei Paar Pumps. Nicht gerade die beste Wahl für eine Berghütte. Aber wenn sie ehrlich war, hätte sie nichts Hüttentaugliches in ihrem Kleiderschrank in San Francisco gefunden. Robert hatte immer Wert auf ihr Äußeres gelegt, ob das nun zu Hause oder unterwegs war. Also hatte sie die letzte bequeme Jeans, die sie noch besessen hatte, entsorgt, bevor sie zu ihm gezogen war.

Um praktischere Kleidung würde sie sich also kümmern müssen, besonders, weil sie eine ihrer teuren maßgeschneiderten Hosen bereits beim Putzen ruiniert hatte.

Nachdem Alissa einen großen Wirbel um Angelo gemacht hatte, sich innerhalb von drei Sekunden in den Hund verliebt hatte und sicher auf dem Rücksitz verstaut worden war, stieß Sara hörbar die Luft aus und verdrehte mit einem Grinsen die Augen. »Ich muss wohl zugeben, dass ich Sie missbrauche. Aber die Aussicht, einen Hund dabeizuhaben, macht einen Ausflug mit Allie auf jeden Fall erträglicher. Ich warne Sie jetzt schon, sie wird sich in Ihren Hund verlieben und ihn nur unter Protest wieder rausrücken.«

Alex warf einen Blick auf das Liebespaar auf dem Rücksitz. Angelos großer Kopf ruhte auf den Knien des kleinen Mädchens und er genoss die Streicheleinheiten. Das Bild ließ sie lächeln, als sie auf der Beifahrerseite in den Pick-up stieg.

Sara reichte ihr einen Styroporbecher über die Mittelkonsole. »Kleine Bestechung. Das ist der beste Kaffee der Stadt – aus dem kleinen Café im Buchladen.« Sie grinste. »So süchtig, wie Sie nach dem Zeug zu sein scheinen, dachte ich mir, ich tausche einfach einen Becher Kaffee gegen ein paar Stunden mit Ihrem Hund.«

Alex nahm den Becher entgegen. Rabenschwarzer, starker, heißer Kaffee. Vorsichtig nahm sie einen Schluck. Sara und ihre Tochter hatten den Morgen bereits zu einer fröhlichen Angelegenheit gemacht. Der Kaffee aber hellte ihre Stimmung erst richtig auf. »Ihre Tochter kann jederzeit mit Angelo spielen, wenn sie das möchte.« Sie blinzelte. Waren diese Worte gerade aus ihrem Mund gekommen? Ein Satz, der noch vor ein paar Tagen undenkbar für sie gewesen wäre. Wurde aus der knallharten Anwältin bereits eine Bergdorfbewohnerin? Eine Frau, die zweieinhalb Stunden zum Einkaufen fuhr und einer Nachbarin anbot, ihre Tochter mit ihrem Hund spielen zu lassen. Sie hätte am liebsten den Kopf über sich selbst geschüttelt. Noch war diese neue Welt nicht real für sie. Doch sie wollte im Moment nicht darüber nachdenken.

Alex warf Sara einen Seitenblick zu. Die Frau war Ärztin und Mutter. Sie hatte ihren Stiefvater, dem der Pick-up gehörte, erwähnt. Über den Vater ihrer Tochter hatte sie aber nichts erzählt. Wahrscheinlich verbotenes Terrain. Sie entschied sich für eine möglichst unverfängliche Frage, wie sie es auf den vielen Empfängen und Veranstaltungen gelernt hatte, die sie in der Vergangenheit mit Robert besucht hatte. »Seit wann leben Sie in Lake Anna?«

Sara trank einen Schluck von ihrem Kaffee, während sie den großen Wagen sicher über die enge Bergstraße steuerte. »Die Kurzversion lautet: Ich bin hier aufgewachsen. Aber da wir noch zwei Stunden Fahrt vor uns haben, sind Sie vermutlich an der längeren Version interessiert.« Sie bedachte ihre Beifahrerin mit einem funkelnden Lächeln.

Alex erwiderte das Lächeln und lehnte sich entspannt in ihrem Sitz zurück. »Man könnte sagen, ich bin interessiert.«

Sara warf einen Kontrollblick auf ihre Tochter und konzentrierte sich wieder auf die Straße. »Wollen wir mal sehen, wo ich anfange. Hm. Ich bin eigentlich nicht weit von Ihrer Hütte entfernt aufgewachsen. Meine Eltern haben auf der Ranch der Bennetts gearbeitet, also haben wir auch dort gelebt. Mein Vater ist früh gestorben und schließlich hat meine Mutter ihren zweiten Mann, Stan, geheiratet. Er besitzt den Eisenwarenladen im Dorf. Also sind wir von der Ranch in den Ort gezogen.

Nach der Highschool bin ich mit einem Stipendium nach Portland gegangen und habe nach dem Studium in der Notaufnahme der Uniklinik gearbeitet. Dort lernte ich auch Allies Vater kennen.« Das Wort Vater buchstabierte sie mit einem Blick in den Rückspiegel. »Aber er war ein Idiot. Deshalb standen wir zwei irgendwann allein da. Dann kam die Zeit, in der mich die Notaufnahme einfach fertiggemacht hat. Ich war nicht Ärztin geworden, um mir tagein, tagaus Schusswunden, Stichverletzungen, Misshandlungen, Vergewaltigungen und schwere Verkehrsunfälle anzusehen. Also begann ich, mich nach einer Alternative umzusehen und irgendwo in einer Allgemeinpraxis unterzukommen. Wie es mit Wundern nun einmal ist, entschied Dr. Burke, unser alter Arzt in Lake Anna, in diesem Moment in den Ruhestand zu gehen, und ich übernahm ohne große Probleme seine Stelle.

Nun bin ich also seit zwei Wochen wieder in Lake Anna, und meine Mutter und Stan drehen durch vor Glück. Wahrscheinlich weniger meinetwegen«, sagte sie mit einem Zwinkern. »Eher wegen ihrer wundervollen und vermutlich für immer einzigen Enkeltochter. Ich finde es großartig, Allie hier aufwachsen zu lassen. Denn meine Kindheit in Lake Anna war fantastisch.« Mit einem wehmütigen Seufzer beendete sie ihren Bericht.

Alex wollte es Sara nicht gleichtun und ihre Lebensgeschichte erzählen, besonders, weil die Ärztin schon das eine oder andere über sie im Internet nachgelesen hatte. Aber sie wusste eine Möglichkeit zu nutzen, wenn sich eine bot. »Dann kennen Sie wahrscheinlich alle Einwohner von Lake Anna.«

»Einen großen Teil, ja.«

»Ich habe gestern Billie Newton kennengelernt.«

»Santa Claus?« Sara ließ wieder ihr fröhlich klingendes Lachen hören. »Sie können sich nicht vorstellen, was Allie für Augen gemacht hat, als sie ihm zum ersten Mal begegnet ist.« Und damit begann sie, von lustigen Begebenheiten aus dem Dorf und von den Schrullen seiner Einwohner zu erzählen.

Der Tag verging wie im Flug. Sie plauderten, spielten mit Alissa und Angelo, schlenderten über einen Floh- und einen Kunstmarkt, kauften bei Target ein, aßen in einem kleinen Restaurant zu Mittag.

Als sie nach Lake Anna zurückkehrten, wartete Saras Stiefvater, Stan Grayson, bereits vor ihrer Hütte und half, Alex’ Beute auszuladen und das Bett, das sie gekauft hatte, aufzubauen, während Alissa mit Angelo spielte.
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Für Shane hatte der Tag ebenfalls sehr früh begonnen. Max hatte ihn bereits im Morgengrauen aus dem Bett geschmissen. Dass die Arbeit auf einer Ranch sehr früh am Morgen begann, wusste Shane mittlerweile. Doch er war erstaunt, dass es ihm so leicht fiel aufzustehen – und dass es ihm so viel Spaß machte, den ihm aufgetragenen Aufgaben nachzugehen.




Es war still und kalt. Nebel lag über dem See und ließ die Dunkelheit geisterhaft schimmern. Die Männer, die für Max arbeiteten, übten ihre Tätigkeiten mit sicheren, zügigen Handgriffen aus. Aber um diese Uhrzeit waren nur ein paar leise Flüche und gemurmelte Unterhaltungen zu hören. Niemand schien bereit zu sein, die sonderbare, aber schöne Stimmung dieser Tageszeit zu zerstören.

Wie auch am Tag zuvor hatte Shane als Strafe für sein Schuleschwänzen jede Menge Arbeit übernommen und war bis zum Mittag ziemlich erschöpft.

Max hatte genügend Mitleid mit ihm, um ihm den Rest des Tages freizugeben. Also ging Shane am Nachmittag zum Bootssteg hinunter, um sich das alte Bootshaus näher anzusehen. Als er vom Steg aus nach links blickte, sah er jemanden auf sich zukommen. Noch bevor er die Frau erkannte, rannte ihr großer, zottliger Hund bereits freudig bellend auf ihn zu und warf ihn um. Das Tier leckte ihm überschwänglich das Gesicht und brachte ihn zum Lachen.

Die Frau rannte ihrem Hund mit erschrockenem Gesicht hinterher und zog das Tier von ihm herunter.

»Aus, Angelo! Pfui! Bist du in Ordnung? Hat Angelo dich verletzt?«, fragte sie atemlos.

Shane musste lachen. »Heißt er so? Angelo?« Sacht strich er dem Hund über den Rücken. »Er hat mir nicht wehgetan. Er hat sich nur gefreut, mich zu sehen.«

Die Frau wirkte erleichtert und ließ das Halsband des Hundes los. Angelo kuschelte sich sofort an ihn und ließ sich von ihm kraulen.

»Dann bist du also Angelos Freund Shane?«, fragte die Frau und setzte sich neben ihm auf den Anlegesteg. Sie ließ ihre Hand ebenfalls in das Fell des Tiers gleiten und streichelte ihn. Angelo, der sich angesichts so viel Zuneigung scheinbar im siebenten Hundehimmel wähnte, schloss die Augen und genoss die Streicheleinheiten.

»Ja. Ich wusste nur nicht, wie er heißt. Aber jetzt weiß ich es ja.«
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Alex wusste nicht, wie man mit kleinen Jungen umging. Das Thema Kinder und Familie hatten Robert und sie bislang nicht angesprochen. Dafür war nach Meinung ihres Verlobten nach der Hochzeit noch genügend Zeit. Aber als sie nun den Jungen mit ihrem Hund sah, hatte sie das Gefühl, ihm eine Erklärung schuldig zu sein. Denn wenn das, was Sara erzählt hatte, stimmte, hatte er ihren Nervenzusammenbruch in vollem Maße mitbekommen.




»Ich glaube, ich muss mich bei dir bedanken, Shane«, begann sie. Der Kleine löste seinen Blick von dem Hund und schaute sie an. »Dr. Cross hat mir erzählt, dass du dich in den letzten Tagen um Angelo gekümmert hast. Mir ging es nicht so gut. Du warst für Angelo da. Dafür bin ich dir sehr dankbar.«

Shane streichelte weiter den Hund und sah sie an. Eine Weile sagte er nichts, doch sein Gesicht überzog sich mit einer feinen Röte.

»Keine Ursache«, murmelte er. »Wir sind Freunde, Angelo und ich.«

»Hat dir eine Menge Ärger eingebracht, was?« Alex lächelte ihn freundlich an.

»Na ja.« Shane senkte den Blick. »Ich war ein paar Tage nicht in der Schule. Das hat meinen Onkel ziemlich sauer gemacht.«

»Oh.« Mehr fiel Alex dazu nicht ein.

Shane zuckte die Achseln. Er sah wieder zu ihr auf. »Haben Sie schon mal geschwänzt?«, fragte er.

»Nein. Noch nie. Ich finde, es ist sehr wichtig, in die Schule zu gehen.« Und ich weiß jetzt, warum dein Onkel so sauer auf mich war, fügte sie in Gedanken hinzu. Aber das erzählte sie dem Jungen lieber nicht.

»Na ja, ich schätze, wenn man Anwalt oder so was werden will, kann man die Schule nicht schwänzen.«

»Wie kommst du auf Anwalt?«, fragte Alex erstaunt.

»Sie sind doch Anwältin, oder? Anwälte sind ziemlich clever.«

»Woher weißt du das?« Ihre Stimme wurde eine Spur schärfer.

Sofort senkte der Junge den Blick. Er sah aus, als fühlte er sich ertappt. »Äh, das hat mein Onkel gesagt.«

»Aha. Und was hat er noch gesagt, dein Onkel?«

»Nichts. Er hat nur gesagt, dass Sie eine Anwältin aus San Francisco sind und im Haus Ihres Onkels wohnen.«

Sie atmete erleichtert durch. Dass ein kleiner Junge über ihr berufliches und persönliches Scheitern im Bilde sein könnte, wäre ihr mehr als peinlich gewesen.

»Darf ich Angelo besuchen kommen?«, wechselte Shane abrupt das Thema.

»Von mir aus gern. Aber ich muss erst mit deinem Onkel darüber sprechen.«

»Hm. Wenn Sie wollen, können Sie das sofort machen. Er ist im Haus.« Mit einer Kopfbewegung wies er auf das Ranchgebäude, das auf der Anhöhe stand. »Ich kann ja solange auf Angelo aufpassen, wenn Sie möchten.«

Alex hatte eigentlich nur einen kleinen Spaziergang machen und sich die Gegend, von der Sara so geschwärmt hatte, ein bisschen ansehen wollen.

Sie musste ein Gespräch mit Mr. Bennett führen, das war ihr klar. Aber im Moment war sie nicht auf so etwas vorbereitet. Soweit sie sich erinnerte, war der Mann ziemlich wütend gewesen, als er in ihre Hütte gestürmt war. Also würde es möglicherweise zu einer ordentlichen Auseinandersetzung kommen. Bei solchen Gesprächen legte sie sich zuvor gern die passenden Argumente und eine unschlagbare Verhandlungsstrategie zurecht.

Aber ein kleiner Junge hatte vermutlich wenig Verständnis dafür, dass sie sich auf das Gespräch mit seinem Onkel wie auf ein Kreuzverhör vorzubereiten gedachte. Sie stand seufzend auf und klopfte sich die Hände ab.

»Pass auf Angelo auf, okay.« Sie ging langsam den Trampelpfad entlang, der zum Haus hinaufführte, und trat auf die Veranda der Bennetts.





Kapitel 9




 

 

 

Die Tür wurde genau in dem Moment aufgerissen, in dem Alex die Hand hob, um zu klopfen. Ein Bild von einem Mann stand ihr gegenüber und musterte sie. Seine tiefbraunen Augen leuchteten.




»Hi«, sagte er. Er schob den Hut, den er in der Hand hielt, auf seine blonden Locken und tippte mit dem Zeigefinger grüßend an die Krempe.

»Hallo, Mr. Bennett. Ich bin Alex Summers.« Ihre Erinnerungen an den Mann waren zwar nur verschwommen, aber er wirkte wesentlich sympathischer als an dem Tag, an dem er sie ins Krankenhaus gebracht hatte.

»Ich wollte mich für Ihre Hilfe bedanken und mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen«, sagte sie, während sie ihm die Hand reichte.

Ihre schmalen Finger verschwanden in seiner großen schwieligen Pranke. Obwohl Alex nicht gerade klein war, musste sie den Kopf heben, um ihm in die Augen sehen zu können. Er sah aus, wie sie sich einen Rancher vorstellte, sonnengebräunte Haut, breite Schultern, Jeans, Flanellhemd und Stiefel.

Ihr Gegenüber musterte sie mit einem charmanten Grinsen. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Summers. Aber ich bin der falsche Bennett. Sie hatten das Vergnügen mit meinen Brüdern. Ich bin Max.« Er drehte sich zur offenen Tür um. Alex war verwirrt. Bis jetzt hatte niemand erwähnt, dass es mehrere Bennetts gab. »Josh, Ryan. Besuch für euch«, brüllte er ins Haus.

Polternde Schritte näherten sich, und Max lehnte sich mit verschränkten Armen gegen einen Verandapfosten. Er schien eine kleine Show zu erwarten, was Alex noch mehr verunsicherte. Nervös wartete sie auf die beiden Männer, die aus dem dunklen Hausflur auftauchten. Als sie vor ihr standen, erkannte sie den Mann, der sie ins Krankenhaus gebracht hatte, sofort wieder. Die grimmige Miene, mit der er in ihre Hütte gestürmt war, schien sich noch nicht wieder aufgehellt zu haben.

»Darf ich vorstellen, meine Brüder Josh und Ryan Bennett. Und das, Jungs, ist Miss Summers«, stellte Max vor.

Alex reichte Josh die Hand, die der geflissentlich übersah. Ryan, der mit der Linken ein riesiges Sandwich balancierte, schnappte sich ihre Hand und drückte sie herzhaft. »Miss Summers, schön, Sie wieder auf den Beinen zu sehen. Wie geht es Ihnen?«

Mit einem vernichtenden Blick in die Richtung seines Bruders verschränkte Josh die Arme vor der Brust und lehnte sich in den Türrahmen. »Was wollen Sie?«, knurrte er Alex an, bevor sie Ryans Frage beantworten konnte.

»Nun.« Dieser Mann machte sie wirklich nervös. Während Max ein netter sympathischer Mann zu sein schien und Ryan jede Menge Lachfältchen um die Augen hatte und den Eindruck vermittelte, gern zu flirten, schien Josh sämtliche schlechte Laune und Unhöflichkeit für sich gepachtet zu haben. Er hatte sich Sorgen um seinen Neffen gemacht. Aber so unverschämt musste er sie trotzdem nicht behandeln. Also wandte sie sich an Ryan. »Danke, mir geht es besser. Ich bin hier, um mich für Ihre Hilfe zu bedanken.«

»Vielleicht sollten Sie sich lieber dafür entschuldigen, dass Sie nicht gemerkt haben, dass ein kleiner Junge auf Ihrem Grundstück herumtobt, anstatt zur Schule zu gehen«, mischte sich Josh ein. Er schien wirklich sauer zu sein.

Alex straffte die Schultern. Von diesem Grobian würde sie sich nicht einschüchtern lassen. »Auch dafür möchte ich mich entschuldigen. Ich habe Shane wirklich nicht bemerkt. Aber er scheint mir ein sehr verantwortungsbewusster Junge zu sein. Er hat sich übrigens sehr nett um meinen Hund gekümmert, während es mir nicht gut ging.«

»Davon scheinen Sie ja nicht mal etwas mitbekommen zu haben. Wir wissen im Übrigen nichts über Sie. Wir wissen nicht mal, ob Ihr Hund geimpft ist oder ob er vielleicht beißt.« Ein sarkastisches Lächeln legte sich um Joshs Mundwinkel. Seine dunklen Augen glänzten kalt wie Stahl. Er war wie seine Brüder sehr groß, und sein zerzaustes blondes Haar fiel ihm in die Stirn.

Irgendetwas an ihm verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie schluckte trocken und versuchte mit möglichst fester Stimme zu sprechen. »Nun, Mr. Bennett, meine privaten Angelegenheiten gehen Sie nichts an. Für das Verhalten meines Hundes kann ich bürgen. Dafür, dass ich Shane nicht bemerkt habe, habe ich mich entschuldigt.« Alex hatte zwar keine Ahnung von Hunden, Impfungen und diesem ganzen Zeug, aber das würde sie diesem arroganten Macho sicherlich nicht auf die Nase binden. Sie wandte sich von ihm ab und an seine Brüder. »Wenn Ihr Neffe in Zukunft mit meinem Hund spielen möchte, ist er mir jederzeit willkommen. Einen schönen Tag, meine Herren.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte mit hoch erhobenem Haupt die Verandastufen hinunter.
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»Ich kann für das Verhalten meines Hundes bürgen«, wiederholte Josh. »Arrogante Schnepfe.«




»Also, ich finde sie heiß«, widersprach Ryan. Mit schief gelegtem Kopf musterte er Alex’ Kehrseite. »Sie sieht wesentlich besser aus als noch vor zwei Tagen. So viel ist sicher.«

»Nicht übel«, stimmte Max zu.

»Benutzt euren Kopf zum Denken. Shane hätte alles Mögliche passieren können. Er hätte in den See fallen können, oder was weiß ich.«

»Ja, sicher. Das hätte hier genauso passieren können. Oder passt du die ganze Zeit auf ihn auf, wenn er auf der Ranch herumläuft? Sie hat sich entschuldigt, und so wie es aussieht, macht sie gerade keine leichte Zeit durch. Ich finde sie jedenfalls nett«, verteidigte Max die neue Nachbarin.

»Ja«, stimmte Ryan zu. »Und ziemlich heiß.«

»Ihr benehmt euch wie pubertierende Trottel.«

»Vielleicht. Aber du benimmst dich wie ein Idiot«, erwiderte Max. »Ich glaube, du bist auf dich selbst sauer. Wenn du nämlich besser auf den Kleinen aufgepasst hättest, hätten wir das Problem nicht gehabt. Aber wir sind nun mal keine geborenen Daddys. Wir müssen mit der neuen Situation erst klarkommen. Also lass es nicht an ihr aus. Sie kann nun wirklich nichts für Shanes Schwänzen.«

Seine Brüder hatten recht. Josh machte sich Sorgen, dass er die Geschichte mit seinem Neffen versaute. Er wollte dem Jungen ein Zuhause geben, er wollte ihm über die Trauer um seine tote Mutter hinweghelfen. Dabei war er selbst noch nicht über den Schock, den der Tod seiner Schwester bei ihm ausgelöst hatte, hinweg. Wie konnte er all das verarbeiten, ein guter Vormund sein und auch noch ein netter Nachbar, der sich um Nervenzusammenbrüche von Großstadtpflänzchen kümmerte?

Die Brüder beobachteten Alex, die zu Shane und Angelo zurückgekehrt war. Sie kniete mit dem Jungen auf dem Anlegesteg und spielte mit dem Hund. Alex strich Shane durch die Haare und zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Shane schien sie wirklich zu mögen, auch wenn sie lächerlich aussah in ihrer schicken Bluse, der vermutlich maßgeschneiderten, feinen Hose, dem strengen Haarknoten und den Absatzschühchen.

Typisch dämliche Aussteiger. Nisteten sich in Berghütten ein und bilden sich sonst was darauf ein. Und nach ein paar Wochen war ihnen das Landleben zu langweilig und sie kehrten in ihre schicken Großstadt-Apartments und zu ihren hoch bezahlten Jobs zurück. Bei Miss Summers würde es bestimmt auch nicht anders laufen. Schließlich hatte er schon genug Aussteiger erlebt, um das beurteilen zu können.

Aber er hatte keine Zeit, sich wie seine Brüder Gedanken über den – wenn er ehrlich war, wirklich recht hübschen – Anblick der neuen Nachbarin zu machen. Er musste überlegen, welche Richtung er seinem Leben geben sollte. Im Moment hatte er das Gefühl, Shane großzuziehen, würde kein so einfaches Unterfangen werden, wie er sich vorgestellt hatte. Zumindest in den nächsten Wochen würden sie ihn streng beaufsichtigen müssen, um sicherzustellen, dass er tatsächlich zur Schule ging und dort keine Unruhe stiftete.

Er musste sich überlegen, ob er seinen Job in Boston aufgab und ganz nach Lake Anna zurückkehrte. Auf der Ranch konnte er leben und arbeiten. Aber er hatte andere Ziele gehabt, als er den kleinen Ort verlassen hatte. Bis jetzt hatte er sie nicht verwirklicht. Er hatte nur noch eine Woche Zeit zu entscheiden, ob er entweder nach Boston zurückkehrte oder seinem Chef seine Kündigung schickte. Frustriert fuhr er sich durch die Haare und löste seinen Blick von Miss Summers. Sollten seine Brüder ihr doch nachstarren. Er brauchte jetzt eine Zeit lang Ruhe, um nachzudenken. Er setzte seinen Hut auf und stampfte in Richtung Pferdestall davon.
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Alex kehrte mit Angelo zu ihrer Hütte zurück, nachdem Shane ihr das Versprechen abgenommen hatte, sie jederzeit besuchen zu dürfen, wenn seine Onkel einverstanden waren. Innerlich kochte sie noch immer vor Wut über Josh Bennetts Verhalten. Er hatte sie behandelt wie eine minderbemittelte Tussi. Wenn sie in ihrem Leben wirklich etwas ändern wollte, durfte sie sich von so dominanten Männern wie diesem Bennett – oder auch Robert – nichts mehr gefallen lassen.




Ihr fiel ein, was Sara zu ihr gesagt hatte. Vielleicht hatte sie wirklich einen Wendepunkt in ihrem Leben erreicht und würde jetzt noch einmal von vorn beginnen. Auf jeden Fall würde sie nun auch den Rest ihrer Hütte auf Hochglanz bringen. Sie seufzte. Bisher war sie ihren Problemen immer ausgewichen, indem sie sich mit irgendetwas beschäftigte, um nicht nachzudenken zu müssen. So würde es auch jetzt sein. Wenn sie sich gemütlich eingerichtet hatte, war immer noch genügend Zeit, um sich Gedanken zu machen.




 

Alex freute sich über die Fortschritte, die sie beim Putzen der Hütte gemacht hatte. Sie beschloss, den Abend mit Angelo bei einem gemütlichen Kaminfeuer ausklingen zu lassen, bevor sie die erste Nacht in ihrem neuen, gemütlichen Bett verbringen würde. Hinter dem Blockhaus war gespaltenes Holz gestapelt, das ihr trocken genug für ein Feuer schien. Sie schichtete einige Scheite im Kamin auf, stopfte Papier drunter und zündete es an.




Sacht leckten die ersten Flämmchen an dem Holz und begannen zu wachsen. Alex wollte sich eine Kanne Tee aufbrühen, als eine kleine Rauchwolke ins Zimmer drängte, anstatt durch den Schornstein abzuziehen. Sie hustete. Mehr Qualm drang ins Haus. Angelo begann, nervös um ihre Beine zu tänzeln und ihr besorgte Blicke zuzuwerfen.

Entnervt ließ sie den Kopf auf den Küchentresen sinken. Hatte irgendjemand behauptet, das Landleben wäre einfach? Mit einem Seufzer, dem ein erneutes Husten folgte, öffnete sie die Haustür und die Fenster. Bei diesem Qualm würden sie nicht im Haus bleiben können. Was war das verdammte Problem dieses Kamins?

»Hast du eine Idee, was wir machen sollen?«, fragte sie ihren Hund.

Angelo legte den Kopf schief und bellte.

»Hab ich mir gedacht. Dann tun wir jetzt das einzig Sinnvolle.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte Sara Cross’ Nummer.

Die Ärztin lachte über das Missgeschick, versicherte ihr, dass die Rauchentwicklung nichts Ungewöhnliches sei und versprach, vorbeizukommen. Eine Viertelstunde später fuhr ihr SUV hinter dem Pick-up ihres Stiefvaters in ihre Einfahrt.

Stan tätschelte Alex die Schulter und lächelte sie beruhigend an. »Machen Sie sich keine Sorgen. Das kommt bei Hütten und Ferienhäusern, die lange leer standen, immer mal wieder vor. Packen Sie am besten irgendwas zum Übernachten ein und begleiten Sie Sara. Ich kümmere mich um das Feuer.«

Sara zuckte die Achseln. »Er hat recht. Such ein paar Klamotten zusammen und komm mit.«

Alex mochte es nicht, herumkommandiert zu werden. Schon gar nicht von dieser kleinen, resoluten Ärztin, die ohne zu fragen dazu übergegangen war, sie zu duzen. Doch was Sara sagte, stimmte. Sie konnte nicht in ihrer Hütte bleiben, also würde sie sich eine Unterkunft für die Nacht suchen müssen. Sie stopfte ein paar der Kleidungsstücke, die sie bei Target gekauft hatte, in eine Tasche und folgte Sara nach draußen. Saras Stiefvater hatte das brennende Holz bereits aus dem Kamin gezogen und war damit zum See hinuntergegangen, um es zu löschen. »Sie hätten erst den Schornstein überprüfen lassen sollen, bevor Sie den Ofen zum ersten Mal nutzen.«

Was sie nicht alles hätte tun sollen. Alex seufzte.

Stan tätschelte ihr abermals die Schulter. »So schlimm ist es nicht. Das Feuer ist gelöscht. Tür und Fenster lassen wir über Nacht zum Lüften offen, und morgen sehe ich mir den Kamin an.« Er zwinkerte Alex zu und küsste Sara auf die Wange. »Habt Spaß, Mädchen. Deine Mutter freut sich tierisch, die Nacht mit Allie verbringen zu können. Den Hund nehme ich mit zu ihr.«

»Na komm schon.« Sara zog sie zu ihrem Wagen und fuhr in die Stadt. Vor dem Lake View Inn hielt sie.

»Hier wohnen Sie?«

»Nein. Aber ich bin nur ein paar Wochen vor dir nach Lake Anna gezogen. In meinem Haus herrscht noch ziemliches Chaos. Hör endlich auf, mich zu siezen und komm. Wir werden erwartet.« Sie stieg aus und klopfte an die Hintertür des Inn. Eine Frau mit schulterlangen blonden Haaren, die etwa in ihrem Alter sein musste, öffnete ihnen. Sie trug einen Morgenmantel über einem Pyjama.

»Das ist meine Freundin Katie Travis. Ihr gehört das Inn. Katie, das ist Alex Summers, zumindest vorübergehend Teil unserer illustren Gemeinde. Sie ist heute Nacht obdachlos«, stellte Sara sie vor.

»Hallo Alex. Schön, dich kennenzulernen.« Auch diese Frau hielt sich nicht mit Förmlichkeiten auf. Wahrscheinlich durfte man das auch nicht erwarten, wenn jemand schon auf dem Weg ins Bett war und noch einen späten Gast bekam. »Kommt rein. Ich habe den Wein schon aufgemacht.« Katie trat einen Schritt zur Seite und ließ sie in die Küche eintreten.

Alex blickte sich um. Die Küche war riesig, was angesichts des Inns sicher notwendig war. Moderne Geräte waren in Schrankfronten im Landhausstil eingebettet. Über den Arbeitsflächen, die sich an der Wand entlangzogen, lagen große Sprossenfenster, von denen aus man sicher einen wunderschönen Sonnenaufgang über dem Lake Anna beobachten konnte, während man das Frühstück für die Gäste vorbereitete. An den Fenstern stand eine Reihe bunter Keramiktöpfe, in denen die verschiedensten Kräuter wuchsen. Die meisten davon hatte Alex noch nie zuvor gesehen. In der Ecke summten zwei große Gastronomiekühlschränke. Eine professionell aussehende Kücheninsel beherrschte die Mitte des Raumes, und auf der anderen Seite befand sich eine gemütliche Sitzecke mit einem großen rustikalen Holztisch, dazu passenden Stühlen und einer Eckbank. Auf dem Tisch standen eine Flasche Rotwein und drei Gläser. Sara schob sie auf die Bank und schenkte ein.

»Auf die Ladys night«, sagte Katie und stieß mit ihnen an.

Alex trank einen Schluck. Sie wusste nicht, ob sie nach ihrem wodkabedingten Ausfall in San Francisco überhaupt schon wieder Alkohol trinken sollte. Doch der Wein war gut. Genüsslich schloss sie die Augen und ließ den Geschmack wilder Beeren über ihre Zunge rollen.

Als sie die Lider wieder hob, bemerkte sie, dass Katie sie eindringlich musterte. »Du kannst sagen, was du willst, aber du ziehst ein Gesicht, das nach mehr Ärger als einem verstopften Kamin aussieht«, sagte Katie.

Alex sah von einer Frau zur anderen. Sie schienen auf eine Geschichte zu warten. Plötzlich kochte all der Ärger des Nachmittages in ihr hoch. »Ich habe heute meinen Nachbarn, Josh Bennett, kennengelernt.«

»Oh.« Katie fächelte sich Luft zu. »Heiß, nicht wahr?«

»Heiß?« Alex runzelte die Stirn. »Der Mann ist ein arroganter, überheblicher, selbstherrlicher, besserwisserischer …« Sie wedelte, nach Worten suchend, mit den Händen. »… Arsch.«

Sara und Katie sahen sie einen Moment lang an. Sie waren offensichtlich sprachlos. Beide schienen sich jedoch ein Grinsen nicht verkneifen zu können. »Aber heiß ist er trotzdem.« Katie bestand auf ihrer Einschätzung. »Was hat er angestellt?«

Alex berichtete von ihrer Begegnung mit den Brüdern.

»Ja, du hast recht.« Katie seufzte. »Josh kann manchmal ein bisschen schwierig sein.«

»Aber er ist ein herzensguter Kerl. Wenn du ihn erst einmal näher kennenlernst, wirst du das merken«, ergänzte Sara.

»Aber er ist starrköpfig«, widersprach Alex.

Sara stieß ihr mit dem Ellenbogen in die Rippen. »Alle Bennetts sind störrisch wie alte Maultiere.«

»Stimmt. Du musst es ja wissen.« Katie schenkte ihnen Wein nach und lehnte sich grinsend in ihrem Stuhl zurück.

Alex warf Sara einen neugierigen Blick zu. »Musst du? Es wissen, meine ich?« Sie nippte an ihrem Glas. Der Wein wärmte sie innerlich. Oder war es die Gesellschaft der beiden Frauen? Sie hatte sich fest vorgenommen, sehr wachsam beim Schließen neuer Freundschaften zu sein. So etwas wie mit Mandy wollte sie kein zweites Mal erleben. Doch an Saras und Katies Verhalten erkannte sie nichts Falsches, Bösartiges oder Hinterhältiges. Trotzdem mahnte sie sich zur Vorsicht.

»Ich bin auf der Ranch aufgewachsen«, erzählte Sara. »Meine Mutter war Haushälterin der Bennetts und mein Vater Vorarbeiter, bis er bei einem Unfall ums Leben kam. Mum und ich wohnten noch einige Jahre auf der Ranch. Erst, als ich aufs College ging, heiratete sie Stan und zog zu ihm. Ich kenne die Ranch wie meine Westentasche und bin mit den Brüdern aufgewachsen. Katie und ich waren gut mit ihrer Schwester, Victoria, befreundet.«




»Waren?«, fragte Alex.

»Eine traurige Geschichte. Vicky ist noch in der Nacht des Abschlussballs aus Lake Anna abgehauen. Keiner von uns hat sie je wieder zu Gesicht bekommen. Erst jetzt haben ihre Brüder herausgefunden, dass sie vor ein paar Jahren gestorben ist. Sie hatte einen Sohn. Shane. Ich glaube, du hast ihn schon kennengelernt.«

»Das ist das Ende unserer wenig glamourösen Geschichte.« Katie hob ihr Weinglas. »Drei Mädchen aus der Kleinstadt, eine verschwindet spurlos, die Nächste geht in die Großstadt, um zu studieren, obwohl sie wohl am liebsten hiergeblieben wäre und die Dritte hing in der Stadt fest, obwohl sie nichts lieber wollte, als von hier zu verschwinden. Und alle drei enden als alleinerziehende Mütter.«

»Du hast auch ein Kind?«

Katie hob Zeige- und Mittelfinger. »Zwillinge. Ich habe es schon in der High School geschafft, schwanger zu werden. Meine Tochter ist ein Engel, deshalb steckt in meinem Sohn hin und wieder der leibhaftige Teufel.« Sie verdrehte die Augen. »Erst letzte Woche hat er sich mit Shane Bennett geprügelt, weil er ihm unbedingt zeigen musste, wer in der Schule das Sagen hat. Prompt hat ihm Shane die Nase gebrochen.«

»Ha.« Sara zeigte mit dem Zeigefinger auf Katie. »Das ist die Strafe dafür, dass du nicht verrätst, wer der Vater ist.«

Katie grinste. »Vergiss es, Freundin.« Sie wandte sich wieder an Alex. »Sie glauben, wenn sie mich in einem unaufmerksamen Moment erwischen, verrate ich es ihnen. Aber das wird nicht passieren.«

»Einen Versuch war es wert«, brummte Sara.

»Ist das dein Inn?«, fragte Alex neugierig.

»Jetzt schon. Es gehörte meiner Tante. Bei ihr bin ich während meiner Schwangerschaft untergekommen. Sie ist vor ein paar Jahren gestorben und hat es mir hinterlassen.«

Sie verplauderten den Abend. Katie öffnete eine zweite Flasche Wein, und Alex erfuhr viel über die Stadt.

»Wie komme ich nach Hause?«, fragte Alex, als ihr die Lider schwer wurden von dem Wein und der Wärme in der Küche.

»Gar nicht. Sara hat dich extra hergebracht. Dein Schlafplatz heute Nacht ist hier. Herzlich willkommen im Lake View Inn«, säuselte Katie mit Rezeptionsstimme.

»Aber ich kann doch nicht einfach …« Sie erinnerte sich, dass Sara sie genötigt hatte, ein paar Übernachtungssachen einzupacken.

»Du kannst nicht nur, du musst. Heute Nacht bist du mein Gast. Genauso wie die kleine Frau Doktor.«

Sara kicherte zur Bestätigung. Sie war definitiv beschwipst. »Und morgen früh gönnen wir uns ein schönes, ungesundes Frühstück, bevor der Wahnsinn des Lebens uns wieder einholt.«




 




*




 

In den folgenden Tagen bekam Josh nicht viel von Alex zu sehen. Er sah ihren Mini ein paar Mal durch die Stadt flitzen, und Shane besuchte sie einige Male, um mit ihrem Hund zu spielen. Er schien wirklich gut mit ihr klarzukommen. Fast hatte man das Gefühl, der Kleine hatte diese verdammte Frau mehr ins Herz geschlossen als seine eigene Familie.




Was das Familienleben selbst betraf, waren die dunklen Wolken noch nicht vom Horizont verschwunden. Shane reizte seine Onkel am laufenden Band und versuchte, sie mit jeder Kleinigkeit auf die Palme zu bringen. War er gerade einmal nicht damit beschäftigt, sie zu nerven, war er still, in sich gekehrt und ließ niemanden an sich heran.

Josh war klar, wie schwierig die Situation für seinen Neffen war. Auch wenn er die Akten, die ihm die Sozialarbeiterin in die Hand gedrückt hatte, immer noch nicht gelesen hatte, wusste er, dass der Kleine seine Pflegefamilien und eine Anzahl Waisenhäuser öfters gewechselt hatte als manche Leute ihre Unterwäsche. Die Angst, wieder weggeschickt zu werden, schien tief in ihm verankert zu sein. Aber auch wenn er sich noch so daneben benahm, um seine Onkel auf die Probe zu stellen, denn das war mit Sicherheit der Grund für sein Verhalten, würde Josh ihn nie wieder gehen lassen. Seiner Schwester hatte er nicht helfen können. Als sie weggelaufen war, war er, genau wie seine Brüder, zu jung gewesen, um sie vor der Grausamkeit ihres Vaters zu beschützen. Von seinem eigenen Schmerz verfolgt, war er damals selbst davongelaufen, hatte geschworen, erst zurückzukehren, wenn er seinem herrischen, grausamen Vater beweisen konnte, wie sehr er sich in ihm getäuscht hatte. Wenigstens für Shane würde er jetzt da sein.

Josh saß in einem alten, verbeulten Ranch-Jeep, den ihm sein Bruder überlassen hatte, und starrte auf das blassgelb gestrichene Haus mit der weißen Veranda und den weißen Fensterläden auf der anderen Straßenseite. Seine Hände umklammerten das Lenkrad und waren feucht vor Nervosität. In spätestens zwei Tagen würde er seinen Chef anrufen müssen. Seine Verpflichtungen lagen jetzt in Lake Anna. Er konnte nicht nach Boston zurückkehren. Aber er brauchte einen Job.

Er stieg aus, wischte sich die feuchten Hände an der Jeans ab und ging auf das Haus zu. Langsam stieg er die Stufen zur Veranda hinauf und blieb vor der Tür stehen. Er atmete tief ein und stieß die Tür auf. Innen war alles noch genau so, wie er es in Erinnerung hatte. Ein Hauch von Desinfektionsmittel und Tiergerüchen hing in der Luft. Hinter einer großen Grünpflanze war eine kleine Sitzgruppe aufgestellt. Darüber hingen lustige Poster von Katzen und Hunden. An der gegenüberliegenden Wand befand sich die Anmeldung, hinter der, wie immer, Polly Jacobs saß. Sie blickte von ihrem Computer auf und erkannte ihn. Wie das Leuchten der Sonne breitete sich ein strahlendes Lächeln über den feinen Falten ihres Gesichts aus.

»Josh.« Behände wie ein junges Mädchen sprang sie von ihrem Stuhl, stürmte auf ihn zu und zog ihn in einer kräftigen Umarmung zu sich herunter. Sie nahm lachend sein Gesicht zwischen die Hände und drehte seinen Kopf ins Licht, um ihn zu betrachten. »Höchste Zeit, dass du dich blicken lässt. Maggie Ruben hat mir schon vor einer Woche von deiner Rückkehr erzählt. Allan wird begeistert sein. Er ist gerade im OP. Vielleicht kannst du ihm helfen. Geh einfach durch, du weißt ja, wo du alles findest.«

»Ich kann warten, bis er Zeit für mich hat«, schlug Josh vor. Aber auch wenn Polly aussah wie eine nette ältere Dame, von Zeit zu Zeit hatte sie das Auftreten eines D-Zuges.

»Papperlapapp. Er wird sich freuen«, sagte sie und schob ihn energisch in Richtung der Behandlungsräume. Josh gab sich geschlagen und trat auf die Tür zu, durch die er in der Vergangenheit so oft gegangen war. Manchmal hatte er das Gefühl gehabt, dies hier wäre sein wahres Zuhause. »Josh.«

Er hatte die Hand schon an der Klinke, drehte sich aber zu Polly um. »Schön, dich wieder hier zu haben.«

In den Augen der älteren Frau lag ein verdächtiger Glanz. Eine heulende Frau war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Also drehte er sich mit einem Nicken um und trat durch die Tür. Durch ein Glasfenster sah er vom Behandlungsraum in den kleinen OP des Tierarztes. Dr. Allan Jacobs stand unter dem grellen Licht der OP-Lampe über einen Hund gebeugt. Er schien zu registrieren, dass jemand den Raum betrat, denn er hob den Kopf. Einen Moment lang sah er verblüfft zu Josh. Schließlich breitete sich, wie auch bei seiner Frau Polly, ein Lächeln unter der OP-Maske und -Brille aus. Augenblicklich löste sich der Knoten in Joshs Magen in Luft auf. Er war zu Hause. Er war angekommen. Selbst wenn Dr. Jacobs ihm keinen Job anbieten würde, war er hier willkommen, und das allein genügte, um seinen Herzschlag zu beruhigen. Ein warmes Gefühl stieg in ihm auf. Außer seinen Brüdern, und früher seiner Schwester, waren die Jacobs und ihre Praxis immer seine wahre Familie gewesen.

Nun drehte sich auch die Tierarzthelferin, die dem Doktor assistierte, zu ihm um, und starrte ihn mit neugierigem Blick an. Unter dem Mundschutz konnte er nicht viel von ihr sehen. Er war sich aber sicher, sie nicht zu kennen. Allan hatte sie wohl erst eingestellt, nachdem Josh Lake Anna verlassen hatte.

Allan gab ihm ein Zeichen, in den OP zu kommen. Also holte Josh Schutzkleidung aus dem Schrank, zog sich um und betrat den sterilen Raum.

Mit einem Grinsen legte Allan ihm eine seiner riesigen blutverschmierten Pranken auf die Schulter. »Willkommen zu Hause, mein Junge.« Dass Josh mittlerweile kein Teenager mehr war, schien er dabei vollkommen außer Acht zu lassen. »Du kannst mir helfen. Das ist übrigens Nadja.« Er deutete auf die Assistentin. Josh nickte der Frau zu. Da er im Gegenzug nicht vorgestellt wurde, hatte der Arzt ihr wahrscheinlich schon erzählt, wer er war.

»Und das ist Bobby«, erklärte Allan mit Blick auf den narkotisierten Hund. »Wir müssen eine Geschwulst entfernen. Siehst du? Hier.« Mit Gesten auf den bereits geöffneten Bauchraum des Tieres und die Röntgenbilder in dem beleuchteten Glaskasten an der Wand erklärte Allan, was er vorhatte. »Du hilfst mir«, entschied er und beugte sich wieder über das Tier.

Ohne darüber nachzudenken, begann Josh, ihm zu assistieren. In einem OP fühlte er sich wohl. Hier wusste er, was er zu tun hatte und konnte klar und analytisch denken. Die Probleme, die seinen Kopf in den letzten Wochen fast zum Platzen gebracht hätten, traten in den Hintergrund und verschwanden ganz.
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Allan zog sich zurück und überließ Josh und seiner Assistentin das Feld. Aufmerksam beobachtete er jeden Handgriff des jungen Mannes. Von Minute zu Minute schwoll seine Brust mehr an vor Stolz. Josh arbeitete geschickt und schnell. Seine Bewegungen waren sparsam und effizient. Genau so hatte Allan sich seinen früheren Helfer vorgestellt. Er hatte immer gehofft, dass Josh seinem Ziel treu bleiben und Tierarzt werden würde, wie er es sich von klein auf erträumt hatte. Und er hatte gehofft, dass er eines Tages nach Lake Anna zurückkehrte. Nun würde er versuchen, Josh hierzubehalten. Er hatte ihn vermisst – wie einen Sohn.




Nachdem Josh die letzte Naht gesetzt und Bobby einen Verband angelegt hatte, brachten sie das Tier in den Beobachtungsraum. Sie zogen sich die OP-Masken vom Gesicht und die blutigen Handschuhe aus. Allan schenkte ihnen Eistee ein und trank sein Glas mit einem Zug halb leer.
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Allan streifte seinen Kittel ab und sank mit einem Seufzen in seinen Sessel. »Gute Arbeit«, lobte er.




»Danke.« Unruhig wippte Josh auf den Fußballen vor und zurück. Es war ihm unangenehm, seinen Mentor um einen Job zu bitten. Aber der Zeitpunkt würde wohl nicht günstiger werden. Ihm war klar, dass Allan sich eben bewusst aus der OP zurückgezogen hatte, um zu überprüfen, wie er arbeitete. Josh verstand das. Er wollte wissen, was für ein Arzt aus ihm geworden war. Er hoffte, Allan nicht enttäuscht zu haben. Als er seine Bitte vorbringen wollte, kam Allan ihm zuvor.

»Josh, ich möchte etwas mit dir besprechen. Ich habe jetzt noch einen Patienten. Einen Hund, der geimpft werden muss und eine Wurmkur braucht. Wenn du Zeit hast, können wir danach zum Lunch ins Art’s gehen.«

»Okay. Kein Problem.« Der Vorstoß überraschte Josh. »Ich warte einfach draußen.«

»Wenn es dir nichts ausmacht, könntest du den Hund übernehmen. Ich spreche schnell mit Polly, damit sie nichts für mich kocht. Wäre ja schade drum«, fügte er hinzu. Er schwang seinen langen dürren Körper aus dem Sessel, ging zur Tür des Sprechzimmers und öffnete sie.

»Miss Summers, kommen Sie bitte. Sie sind die Nächste.«

Miss Summers?

Bevor Josh reagieren konnte, stand er vor Alex Summers und ihrem Hund Angelo. Mit offenem Mund starrte sie ihn an. Ihr Blick glitt über ihn hinweg und erst jetzt wurde Josh klar, wie er aussehen musste, immer noch im blutigen OP-Kittel, das volle Glas Eistee in der Hand.

»Hallo, Miss Summers.« Betont lässig stellte er das Getränk zur Seite und zog den Kittel aus.

»Sie?« Sichtlich erstaunt starrte sie ihn an. »Sie sind Tierarzt?«

»Ja, bin ich. Sollen wir uns jetzt um Ihren Hund kümmern?«

»Ähm, ja. Okay.« Sie strich Angelo über das Fell, und der Hund blickte sehnsuchtsvoll zu ihr auf. Er war eine Promenadenmischung, aber er sah gesund und gut genährt aus. Josh nahm die Karteikarte, die Allan für ihn angelegt hatte und die noch leer war, vom Schreibtisch. »Gut. Fangen wir an. Welche Impfungen hat Ihr Hund?«

»Das weiß ich nicht. Aber wahrscheinlich gar keine.«

Josh blickte von der Karte auf und sah sie verständnislos an.

»Wir … äh, kennen uns noch nicht so lange. Angelo war ein Streuner. Aber schließlich haben Sie mich ja darauf hingewiesen, dass er geimpft werden muss.«

Mit einem etwas unangenehmen Bauchgefühl dachte er an die Auseinandersetzung von neulich zurück. Heute sah seine Nachbarin ganz anders aus als noch vor ein paar Tagen. Er traf sie jetzt zum dritten Mal, und jedes Mal hatte er das Gefühl, einem anderen Menschen gegenüberzustehen. Heute trug sie Jeans, die ihre langen, schlanken Beine, die schmalen Hüften und ihren Po betonten. Besonders den Po, stellte er fest, als sie sich zu ihrem Hund hinunterbeugte, um ihn beruhigend unter dem Kopf zu kraulen.

Die Jeans hatte sie mit einem schlichten grünen T-Shirt und einer grünen Strickjacke kombiniert. Genau die gleiche intensive Farbe wie ihre auffälligen Augen. Die Füße steckten in Turnschuhen, das schwarze Haar war zu einem wippenden Pferdeschwanz zurückgebunden.

Alles in allem sah sie wirklich heiß aus. Verdammt. Das war mit Sicherheit nicht die Art und Weise, wie er an Miss Summers denken wollte und sollte. Er riss seinen Blick von ihr los und wandte sich dem Hund zu.

»Na dann los, Angelo. Wollen wir mal sehen, ob du gesund bist.« Aufmunternd schlug er mit der flachen Hand auf seinen Oberschenkel und entlockte dem Tier ein Schwanzwedeln. Er untersuchte Angelo unter den wachsamen Blicken seines Frauchens und verabreichte ihm die notwendigen Impfungen.

»Angelo bekommt eine Grundimmunisierung«, erklärte er, ohne den Blick von dem Tier abzuwenden. »In vier Wochen müssen Sie ihn noch einmal herbringen, damit ich ihm seine zweite Impfdosis verabreichen kann.« Beruhigend strich er Angelo über den Kopf. »Er bekommt noch ein paar Tropfen in den Nacken, damit er von Zecken und Flöhen verschont bleibt. Sie sollten sich auf jeden Fall Gedanken darüber machen, ob Sie Angelo mit einem Chip kennzeichnen lassen wollen. So kann er am schnellsten identifiziert werden, sollte er irgendwann ausbüxen. Und auch das Thema Kastration ist bei Angelo noch nicht vom Tisch. Ich schätze ihn auf etwa eineinhalb Jahre.«

Miss Summers zuckte angesichts der Kastrationsaussichten sichtlich zusammen. Josh musste sich ein Grinsen verkneifen. Er stellte dem Tier einen Hundepass aus und vermerkte die Impfungen.

Mit ein paar Hinweisen für die notwendige Wurmkur verabschiedete er seine Nachbarin und schaute ihrem süßen Hintern nach, als sie das Behandlungszimmer verließ. Sie war wirklich heiß. Zumindest würden seine Brüder das so sehen. Josh rief sich in Erinnerung, dass sie eine Aussteigerin war. Und dass er Aussteiger nicht leiden konnte. Er wusch sich die Hände und machte sich auf die Suche nach Allan. Er war in der richtigen Stimmung für ein Steak und ein Bier.

Die Männer gingen die kurze Strecke zu Art’s Diner zu Fuß und suchten sich einen ruhigen Tisch im hinteren Teil des Restaurants. Auch hier hatte sich nicht viel verändert in den Jahren seiner Abwesenheit. Art Flanagan, der Besitzer, stand, wie eh und je, in der offen einsehbaren Küche hinter dem Tresen. Gut gelaunt drehte er Steaks und Burger auf dem Grill, röstete Zwiebeln und briet Speck an. Mary Lou, seit jeher Kellnerin hier, brachte ihnen mit einem Augenzwinkern ihr Bier und nahm die Bestellung für die Burger auf.

Allan prostete Josh zu, nahm einen Schluck und lehnte sich in die dunkelroten Kunstlederpolster zurück. Josh tat es ihm gleich.

»Also, was wolltest du mit mir besprechen?«, fragte er. Er ertrug die Spannung, die sich durch Allans Schweigen zwischen ihnen aufbaute, nicht länger.

Allan rieb sich das Kinn und blickte Josh ernst an. »Wie lange willst du in Lake Anna bleiben?«, fragte er.

»Du hast doch sicher von meinem Neffen gehört?« Allan nickte. »Wir haben beschlossen, dass er hier aufwachsen soll. Auf der Ranch. Deshalb werde ich ebenfalls wieder herziehen.«

»Wirst du auf der Ranch leben?«, wollte Allan wissen.

»Ja. Zumindest erst einmal. Sogar Ryan schläft jetzt meistens zu Hause. Wir wollen alle drei für Shane da sein.«

»Hm. Und was wirst du machen? Auf der Ranch arbeiten?« fragte Allan weiter.

Josh spielte mit seinem Bier und zog mit dem Zeigefinger Spuren durch die kondensierende Flüssigkeit auf dem Glas. Das war der Moment, Allan um einen Job zu bitten.

»Um ehrlich zu sein, wollte ich auf der Ranch nur arbeiten, wenn ich sonst nichts finde. Ich wollte dich um einen Job bitten.«

»Nein. Ich kann dich nicht einstellen.«

Josh unterbrach ihn. »Kein Problem, Allan. War nur so eine Idee. Ich bin auf der Ranch ja im Grunde genommen gut versorgt. Vielleicht fange ich noch mal was ganz Neues an.« Die Enttäuschung steckte wie ein bitterer Kloß in seiner Kehle.

»Josh«, sagte Allan. »Es ist immer das Gleiche mit dir. Deine Ungeduld bringt dich immer noch in Schwierigkeiten. Lass mich erst einmal ausreden.« Er trank einen Schluck und richtete seinen Blick wieder fest auf Josh. »Ich kann dir deswegen keinen Job geben, weil ich dich zu meinem Partner machen will. Das wollte ich schon immer. Und ich habe immer auf deine Rückkehr gehofft. Spätestens, nachdem dein alter Herr das Zeitliche gesegnet hatte, hättest du nach Hause kommen müssen. Du hast dir verdammt viel Zeit gelassen. Und ich werde nicht jünger.« Er lehnte sich zurück und sah Josh direkt in die Augen.

»Du willst mich als Partner der Praxis?« Josh schluckte. So weit hatte er nie denken wollen. Er hatte gehofft, irgendwann eine eigene Praxis zu eröffnen, um zu beweisen, dass er kein Taugenichts war. Dass er damit auch Allans Konkurrent gewesen wäre, hatte er verdrängt. Aber nun stand das nicht mehr zur Debatte, weil seine Ersparnisse nicht ausreichen würden, um eine eigene Praxis zu unterhalten.

»Ich bin alt geworden«, setzte Allan zu einer Erklärung an. »Polly möchte reisen und etwas von der Welt sehen, aber ich will die Praxis nicht einfach an irgendjemand Fremdes verkaufen. Ich hatte dich schon immer als meinen Nachfolger im Sinn. Heute habe ich dich beobachtet. Du bist ein guter Tierarzt. Wenn ich jemanden haben will, dann dich.«

»Ich bin ein bisschen aus der Übung, was Pferde und Rinder angeht. In Boston habe ich in einer Klein- und Haustierklinik gearbeitet«, gab Josh zu bedenken. Ein Großteil der Arbeit in Lake Anna würde in der Betreuung der umliegenden Ranches liegen. Sprechstunde in der Praxis hatte Allan nur an zwei Tagen in der Woche.

»Nun, das dürfte das kleinste Problem sein. Denk über mein Angebot nach. Du musst dich nicht sofort entscheiden. Auf jeden Fall würdest du Polly damit zu einer verdammt glücklichen Frau machen.«

Mary Lou brachte das Essen und verschaffte Josh damit eine Verschnaufpause. Polly und Allan hatten keine Kinder. Als Josh mit etwa zehn Jahren anfing, kleine Tiere zu verarzten, hatte ihn die Frau des Tierarztes fest in ihr Herz geschlossen. Sie behandelte ihn wie einen Sohn. Genauso machte es Allan. Josh hatte in ihnen oft mehr seine Familie gesehen als in seiner eigenen. Nach dem frühen Tod seiner Mutter war Polly Jacobs zu seiner einzigen weiblichen Bezugsperson geworden.

Diese beiden Menschen, die ihn bestärkt und angetrieben hatten, sein Studium aufzunehmen und seinen Traum zu verwirklichen, boten ihm nun erneut einen Platz in ihrem Leben an. Als wäre er nie weg gewesen. Seine Zuneigung für dieses alte Paar füllte sein Herz mit Wärme. Fast schämte er sich dafür, dass er damals ohne ein Wort verschwunden und erst nach so vielen Jahren zurückgekehrt war. Weder Polly noch Allan machten ihm Vorhaltungen, weil er abgehauen war. Sie akzeptierten seine Entscheidung ohne Wenn und Aber. Hier zu leben und nicht mit Allan zusammenzuarbeiten, würde die beiden verletzen. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, war die Mitarbeit in Allans Praxis der Traum, den er nicht zu träumen gewagt hatte.

»Ich weiß nicht, ob ich genug Geld aufbringen kann, um dein Partner zu werden«, sagte er.

»Auch das ist kein Problem, das sich nicht lösen ließe. Heißt das, du nimmst mein Angebot an?« Allan sah ihn mit gespanntem Blick an und schien die Luft anzuhalten.

»Ja, das würde ich gern.«

Ein strahlendes Lächeln erhellte das zerfurchte Gesicht des älteren Mannes. Es war so ansteckend, dass auch Josh grinsen musste.

»Keine Sorge, mein Junge. Ich lasse meinen Anwalt einen Vertrag aufsetzen, und dann regeln wir das in Ruhe. Mit der Arbeit kannst du natürlich gleich morgen früh anfangen. Je eher, desto besser, mein Freund.«

Lachend machte sich Allan über seine Fritten her. Es schien Josh, als wäre nicht nur ihm, sondern auch seinem Mentor ein Stein vom Herzen gefallen.





Kapitel 10




 

 

 

Die Hochstimmung über die neue Partnerschaft hielt nicht lange vor. Josh kehrte mit Allan in die Praxis zurück, wo der Ältere ihm ein paar Veränderungen zeigte, die er in den vergangenen Jahren vorgenommen hatte. Sie vereinbarten einen Termin mit Allans Anwalt. Josh ließ sich von Polly umarmen und musste ihr versprechen, bald mit Shane zum Abendessen zu kommen.




Hätte er das Angebot doch gleich heute angenommen. Genervt hetzte er durch die Küche der Ranch.

Shane saß an dem großen alten Küchentisch und erledigte seine Hausaufgaben, während er selbst versuchte, etwas Genießbares zum Abendessen hinzubekommen. Ryan hatte es sich auf dem Küchentresen gemütlich gemacht, ließ die Beine baumeln und nippte an seinem Bier. Sichtlich amüsiert zog er Josh mit seinen nicht vorhandenen hausfraulichen Fähigkeiten auf.

»Wie wäre es, wenn du kochst?«, fauchte Josh seinen Bruder an.

Lachend tippte sich Ryan an die Stirn. »Nie im Leben. Heute bist du die kleine Hausfrau. Ich bin erst morgen wieder dran. Dann werde ich euch ganz groß ins Art’s einladen. Fritten und Burger. Und zum Nachtisch warmer Apfelkuchen.«

»Na wunderbar«, murmelte Josh vor sich hin. »Warum mache ich mir eigentlich die Mühe? Eine Pizza hätte es wahrscheinlich auch getan.«

»Du solltest die Herdplatte runterdrehen, sonst kocht die Milch über«, mischte sich Shane von seinem Platz am Küchentisch aus ein, ohne den Kopf von seinem Matheheft zu heben.

»Genau, dreh die Milch runter«, stichelte Ryan.

»Ein Sheriff und ein Grünschnabel, ihr müsst es ja wissen«, knurrte Josh. Im selben Moment begann die Milch auch schon, in Richtung Topfrand zu steigen und lief zischend über.

»Verdammte Scheiße«, fluchte Josh, zog den Topf vom Herd und ließ ihn polternd ins Spülbecken krachen. Weiße Spritzer verteilten sich auf der Arbeitsplatte. Mit weiteren Flüchen hielt Josh seine Hand unter kaltes Wasser.

»Jaja, Topflappen haben ihren Sinn. Auch wenn man es manchmal nicht glauben mag«, sagte Ryan mit spöttischem Tonfall und wedelte mit der Hand um den beißenden Gestank zu vertreiben, den die angebrannte Milch auf der Herdplatte hinterließ. Josh spürte, wie er errötete. Er war kurz davor, auf seinen Bruder loszugehen, als Max hereinkam.

»Was ist denn hier los? Habt ihr versucht, zu kochen, oder was?«, wollte er wissen. Er öffnete ein Fenster, um den verbrannten Geruch zu vertreiben.

»Josh hat versucht, Milch zu kochen, sich dabei die Hand verbrannt, fast den Rauchmelder ausgelöst und die Milch in der ganzen Küche verteilt«, erklärte Shane lachend. 

Josh machte sich indes daran, die Arbeitsfläche und den Herd zu putzen.

Max warf einen Blick in die Töpfe auf dem Herd und rümpfte die Nase. »Warum bestellen wir nicht Pizza?«, fragte er.

»Weil wir gestern Pizza hatten und vor drei Tagen auch schon. Das ist nun mal keine ausgewogene Ernährung«, erklärte Josh mit einem Blick auf seinen Neffen. Er bemühte sich wirklich, ruhig zu bleiben. Außerdem war er sich nicht sicher, welchen seiner beiden Brüder er zuerst umbringen sollte.

 




*




 

Max seufzte, holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich neben Shane. Er zog einen zerknitterten Bogen Papier aus der Gesäßtasche und breitete ihn vor sich auf dem Tisch aus. Ein offizielles Schreiben, erkannte Shanes geschultes Auge sofort. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und er ließ seinen Onkel nicht mehr aus den Augen.




»Wir haben ein Problem«, begann Max endlich.

Er hatte es gewusst.

»Was ist los?«, Josh drehte sich um und überließ die Milchflecken sich selbst. Auch Ryan blickte seinen Bruder aufmerksam an.

»Wir haben einen Brief vom Jugendamt bekommen.«

»Hm. War zu erwarten, oder?« Ryan zuckte die Achseln.

»Das schon. Aber nicht, dass sie genau über Shanes Prügelei in der Schule und sein Schwänzen im Bilde sind«, erzählte Max mit einem Seitenblick auf Shane, der sich plötzlich winzig fühlte.

»Da hat die Schulleitung ja ganze Arbeit geleistet«, fluchte Josh.

»Hm. Aus Sicht des Jugendamtes ist das jedenfalls so nicht tragbar. Man will prüfen, ob wir als Vormunde für den Kleinen geeignet sind.«

»Sie hätten uns auch überprüft, wenn Shane ein Musterknabe wäre«, warf Ryan ein und wuschelte Shane mit der Hand durch die ungekämmte blonde Mähne.

»Das stimmt. Aber sie wären nicht ganz so schnell aktiv geworden, und vor allem hätten sie uns nicht mit einem Überraschungsbesuch gedroht.«

»Was?«

»Innerhalb der nächsten Wochen wird jemand vom Jugendamt hier auftauchen, um zu prüfen, ob Shane mit sauberen Unterhosen zur Schule geht, und ob er überhaupt zur Schule geht. Sie wollen wissen, ob er anständiges Essen bekommt.« Max warf einen Blick in Richtung Herd. »Ob er anständig behandelt wird und all dieses Zeug.«

»Verdammt«, fluchte Ryan.

Verdammt.

»Wenn sie uns in einem Moment wie diesem hier erwischen, haben wir keine besonders guten Karten«, gab Josh zu.

»Hm. Sieht ganz so aus. Die Frage ist nur, was tun wir dagegen?«, fragte Max. Er nippte an seinem Bier.

Shanes Herz klopfte schneller. Jetzt war der Moment gekommen, in dem es ein echtes, ernsthaftes Problem gab. Eine Sachbearbeiterin vom Jugendamt davon zu überzeugen, dass hier alles in geregelten Bahnen lief, würde schwierig werden. War das der Punkt, an dem seine Onkel den Weg des geringsten Widerstandes gehen würden? Würden sie jetzt versuchen, ihn loszuwerden? Unauffällig wischte er seine schweißnassen Hände an der Jeans ab und schluckte trocken.




 




*




 

Josh bemerkte den panischen Gesichtsausdruck seines Neffen. Der Kleine hatte immer noch kein Vertrauen zu ihnen gefasst. Eine schmerzliche Feststellung.




Andererseits sollte man nicht zu viel von ihm erwarten. Dazu war er noch nicht lange genug auf der Ranch. Er hatte offensichtlich schon zu viel durchgemacht. 

Josh nahm sich ebenfalls ein Bier und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Kühlschrank.

»Lasst uns überlegen. Shane, du musst morgens pünktlich in der Schule erscheinen, musst deine Hausaufgaben machen. Du darfst nicht fluchen und dich nicht prügeln. Wir müssen dafür sorgen, dass du jeden Tag etwas Ordentliches zu essen bekommst und deine Klamotten sauber sind. Klingt nicht schwierig.«

»Ist es aber«, widersprach Ryan mit einem Blick auf Joshs fehlgeschlagenen Kochversuch. »Das Jugendamt wird eine ganztägige Betreuung für Shane erwarten. Es müsste immer einer von uns abwechselnd zu Hause sein, wenn Shane aus der Schule kommt.«

»Ich bin zehn, kein Baby«, fauchte der Kleine.

»Ja, das haben wir gesehen. Vielleicht bist du zehn, aber du benimmst dich manchmal wie ein Baby«, erklärte Ryan ihm sachlich. »Du brauchst tatsächlich einen Babysitter. Am besten einen, der kochen kann. Ich kann mir nicht so oft freinehmen. Meine Deputies sind sowieso schon an ihrer Belastungsgrenze.«

»Ich könnte mit Allan sicher etwas vereinbaren. Vielleicht kann ich meine Arbeitszeiten etwas flexibler gestalten«, schlug Josh vor.

»Gute Idee, aber du bist leider die schlechteste Hausfrau von uns allen.« Max seufzte. »Bei mir wird es auch schwierig. Ich kann die Ranch nicht halbtags bewirtschaften.«

»Dann bleibt nur ein Kindermädchen.«

Shane machte ein abfälliges Geräusch und verschränkte die Arme vor der mageren Brust.

»Zumindest bis unsere Vormundschaft geklärt ist und sich das Jugendamt wieder ein bisschen beruhigt hat«, verkündete Max.

»Und bis du definitiv aufgehört hast, die Schule zu schwänzen und dich in der Cafeteria zu prügeln«, ergänzte Ryan.

»Genau. So lange wirst du eine Nanny bekommen.«




 




*




 

Shanes Puls raste. Vor Glück. Seine Onkel schickten ihn nicht weg. Ein Kindermädchen wäre zwar nervig, aber er würde hier auf der Ranch bleiben können. Er müsste nicht in ein Heim oder zu einer Pflegefamilie. Fast fühlte er, wie sein Herz Purzelbäume schlug. Trotzdem versuchte er, sich so gleichgültig wie möglich zu geben, als zwischen seinen Verwandten eine hitzige Diskussion darüber entbrannte, wer als Babysitter geeignet wäre.




Nachdem die Bennetts eine halbe Stunde erfolglos in der Gegend herumtelefoniert hatten, machten sie ihrem Frust mit ein paar saftigen Flüchen Luft.

»Das ist alles deine Schuld«, warf Ryan ihm vor. »Wenn dein Ruf nicht so schlecht wäre, hätten die alten Damen keine Angst vor dir. Aber so denken alle, du verprügelst sie, wenn du deinen Willen nicht bekommst.«

Shane brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass sein Onkel einen Scherz machte. Er grinste vor sich hin. »Ja, tut mir echt leid, Mann. Aber ich hätte vielleicht eine Idee.«

»Ach ja?«

»Was ist mit Alex? Ich meine, Miss Summers.«

»Summers?« Mit einem Ruck stellte Josh sein Bier ab. »Kommt überhaupt nicht infrage.«

Max beugte sich über den Tisch. »Wie kommst du auf Miss Summers, Shane?«

»Na ja.« Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl herum. »Sie hat doch keinen Job mehr. Also braucht sie ja bestimmt einen, oder?« Er sah seine Onkel an. »Sie ist echt nett und so. Und klug«, sagte er.

»Na, da können deine hinterwäldlerischen Onkel natürlich nicht mithalten«, bestätigte Ryan.

Shane erschrak. Gerade wollte er seine Aussage verteidigen, als er abermals den Schalk in den Augen seines Onkels aufblitzen sah. Der Sheriff riss mal wieder Witze.

»Es kommt nicht infrage«, wiederholte Josh.

»Warum nicht? Die Idee ist nicht schlecht.« Ryan holte drei Bier und eine Dose Cola aus dem Kühlschrank und verteilte sie.

»Verdammt. Was soll das? Von der Anwältin zum Kindermädchen? Die Frau ist eine Aussteigerin. Was bedeutet, dass sie demnächst die Nase voll haben wird von der guten Landluft. Sie wird in ihr lächerliches Auto hüpfen und weg ist sie, zurück in die große Stadt.«

»Das ist natürlich ein Argument. Wir wissen nicht, wie lange sie hierbleibt«, teilte Max Joshs Bedenken.

»Hm. Aber wir haben im Moment kein Kindermädchen und sie mag Shane. Es ist also zumindest einen Versuch wert. Das gibt uns Zeit, jemand anderen zu finden, falls sie nicht mehr lange in Lake Anna bleibt.« Ryan pulte am Etikett seiner Bierflasche. »Da gibt es nur ein Problem. Josh hat sie beim letzten Mal echt beleidigt. Und für so einen Blödmann würde ich auch nicht arbeiten wollen.«

»Ich warne euch hiermit offiziell. Das Ganze wird in die Hose gehen. Aber wenn ihr sie wirklich engagieren wollt und sie mitmacht, was ich ehrlich gesagt nicht glaube, dann bitte. Wenn sie mich nicht mag, kann es ja einer von euch probieren, ihr Charmebolzen. Soll mir nur recht sein.«

»Ich kann sie fragen.« Shane sprang vor Aufregung auf.

»Nein. Josh wird sie fragen. Er wird schön zu Kreuze kriechen, sich für seinen kleinen Anfall entschuldigen und Besserung geloben. Er wird die Dame freundlich darum bitten, unsere Angestellte zu werden«, entschied Max.

»Moment mal. Das …«

»Super Idee, großer Bruder«, unterbrach Ryan Joshs Protest. »Und jetzt lasst uns, verdammt noch mal, eine Pizza bestellen. Ich brauche was zu essen.«
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Die Tage vergingen wie im Flug. Alex verbrachte einige wundervoll erholsame Nächte in ihrem gemütlichen neuen Bett mit dem verschnörkelten eisernen Kopfteil, das sie gemeinsam mit Sara in Missoula gekauft hatte. Später war sie zu einem Target gefahren, der auf halber Strecke lag. Der Bundesstaat Montana hatte die erfreuliche Angewohnheit, keine Mehrwertsteuer zu verlangen, was es ihr leichter machte, ihren riesigen Einkaufswagen mit Geschirr, Handtüchern, Bettwäsche, praktischer Kleidung und einigen Grünpflanzen zur Kasse zu schieben.




Jetzt war ihre Hütte gemütlich und feminin eingerichtet. Sie hatte nur Dinge gekauft, die ihr gefielen, ohne sich dabei an aktuelle Trends oder Vorgaben einer Inneneinrichterin zu halten. Ein Fortschritt.

Jeden Morgen genoss sie das Aufwachen in ihrem neuen Bett und den Blick über den See, der sich ihr durch die riesigen Fenster bot. Nachdem sie Angelo hinausgelassen hatte, kuschelte sie sich noch einmal in die Kissen. So döste sie noch eine Stunde, bis ihr Hund mit aufgeregtem Bellen nach Futter verlangte.

Sie war aufgestanden, hatte Angelo versorgt und sich ein Omelett zubereitet. Dann hatte sie einen Termin bei Dr. Jacobs, dem Tierarzt von Lake Anna, vereinbart. Dieser arrogante Bennett sollte ihr nicht noch einmal Vorwürfe machen können.

Damit, dass sie diesen arroganten Macho dann ausgerechnet in der Praxis des Veterinärs treffen würde, hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte ihn für einen groben, ungehobelten Rancher gehalten, der sein Land nur verließ, um sich einen Bären zum Abendessen zu schießen. Nie hätte sie gedacht, einen Tierarzt vor sich zu haben. Zumindest verhielt er sich sehr professionell. Er schien gut mit Tieren umgehen zu können und Spaß an seiner Arbeit zu haben.

Die Spannung zwischen ihnen hatte hingegen nicht nachgelassen. Er hatte Jeans, Hemd und Stiefel getragen wie ein richtiger Cowboy – zumindest nachdem er den Furcht einflößenden, blutbefleckten OP-Kittel, in dem er sie empfangen hatte, losgeworden war. Während er sich mit ihrem Hund beschäftigt hatte, hatte sie Zeit, ihn genauer zu betrachten. Sein blondes Haar hatte widerspenstige Locken und eine Strähne war ihm immer wieder in die Stirn gefallen. Er war sehr groß und hatte einen muskulösen, aber schlaksigen Körper. Sein Gesicht war schmal, die braunen Augen dunkel und unergründlich. Die Lippen, die sie bis jetzt nur als zusammengekniffene weiße Linie in seinem Gesicht gesehen hatte, waren erstaunlich schön und sinnlich geformt, wenn er entspannt war. Der Mann wäre ein absoluter Hingucker, wenn er nicht einen so abscheulichen Charakter hätte. Nun, zum Glück kannte Alex sein Gemüt. Also hatte sie sich von seinem Anblick losgerissen, bevor er bemerkt hatte, dass sie ihn angestarrt hatte.

Nach dem Besuch beim Tierarzt hatte sie in dem kleinen Supermarkt im Ort ein paar Lebensmittel gekauft und mit Angelo einen langen Spaziergang am See gemacht. Nachdem Saras Stiefvater ein Vogelnest und einen ganzen Haufen altes Laub aus ihrem Schornstein gezogen hatte, konnte sie sich endlich gemütliche Abende am Kamin gönnen. Mit einem spannenden Krimi aus der Sammlung ihres Onkels wollte sie den Tag vor einem kleinen Feuer beschließen. Doch als sie nach Hause kam, klemmte ein Brief an ihrer Tür. Sie hatte keinen Briefkasten, also hatte der Postbote ihn da hinterlassen, wo sie ihn am ehesten finden würde. Schon an der großen geschwungenen Schrift erkannte sie den Absender. Hiermit hatte sich ihr ruhiger Abend offiziell in Luft aufgelöst.

Trotzdem nahm sie zunächst ein entspannendes Bad und kochte sich eine Kanne Kaffee, bevor sie sich mit dem Brief auf dem Sessel vor dem flackernden Kamin niederließ. Als es zehn Minuten später an ihrer Tür klopfte, war sie den Tränen nah. Am liebsten wäre sie auf ihrem Sessel sitzen geblieben und hätte ihren Besucher ignoriert.

Aber das Klopfen ließ nicht nach und Angelo bellte wie verrückt die Tür an. Das half nicht unbedingt, die Kopfschmerzen zu verdrängen, die sich hinter ihrer Stirn zusammenbrauten. Sie erhob sich und öffnete. Wahrscheinlich war es Sara, die überprüfen wollte, ob sie sich auch anständig ernährte.

Doch vor der Tür stand Josh Bennett. Der letzte Mensch, den sie jetzt sehen wollte. Sein Blick glitt gemeinsam mit einem kühlen Windstoß über ihre Haut und Alex wurde bewusst, dass sie nur ein dünnes Seidennachthemdchen trug. Sie hatte vergessen, einen Morgenmantel überzuziehen. Der Brief hatte ihren Kopf in Mus verwandelt. Am liebsten hätte sie ihrem Nachbarn die Tür vor der Nase zugeschlagen. Aber das hätte ihr sicher nur wieder einen hämischen Kommentar eingebracht. Also bemühte sie sich, möglichst gelassen zu wirken. »Guten Abend.« Bennett nickte knapp. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Bennett?«

»Ich muss mit Ihnen reden. Würden Sie mich hereinbitten?«

Einen Moment zögerte sie, öffnete aber die Tür und ließ ihn in die Hütte.
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O verdammt. Josh starrte auf die Kehrseite seiner Nachbarin. So etwas fiel auch nur einem Stadtmädchen ein. Mitten in der Wildnis ein solches Nachthemd zu tragen. Es hatte ihm bereits die Sprache verschlagen, als sie die Tür geöffnet hatte. Das kurze Hemdchen hatte ein tiefes Dekolleté und ließ den Brustansatz nicht nur erahnen. Da es zudem in der Mitte ihrer Oberschenkel endete, blieben auch ihre Beine nicht der Fantasie überlassen. Als sich auch noch ihre Brustwarzen in einem kalten Windhauch aufrichteten, waren diese nicht das Einzige, das hart wurde. Er folgte ihr langsam ins Haus, den Blick immer noch auf ihren Körper geheftet. Im Gegenlicht der Hütte war der dünne Stoff des Hemdchens praktisch durchsichtig.




»Warten Sie einen Moment. Ich bin gleich zurück.« Sie unterbrach seine Gedanken.

Josh betrachtete ihren grazilen Körper, bis sich die Tür des Badezimmers hinter ihr schloss.

O verdammt.

Das würde entweder eine schlaflose Nacht oder erotische Träume für ihn geben. Schleierhaft war ihm nur, warum er ausgerechnet auf diese Frau so reagierte. Sicher, sie sah sehr gut aus, wenn sie nicht gerade einen Nervenzusammenbruch hatte. Aber er hatte schon jede Menge gut aussehender Frauen getroffen und hatte seine Triebe im Zaum halten können. Außerdem stand er eigentlich mehr auf den kurvigen Typ, und der war sie nun weiß Gott nicht mit ihren langen, schmalen Gliedern. Ausgerechnet dieses Stadtmädchen, das ihn in den Wahnsinn trieb und dem er nicht über den Weg traute, erregte ihn dermaßen, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Um sich abzulenken, ließ er den Blick durch die Hütte schweifen. Aber das trug nicht gerade dazu bei, ihn zu beruhigen. Als er das letzte Mal hier gewesen war, war das noch ein typisch männliches Angler- und Jägerdomizil gewesen. Holz, schlicht, ohne Schnickschnack. Das Sofa und der große Ledersessel waren noch die alten. Aber jetzt waren sie mit bunten Kissen übersät. Auf dem Sessel lag eine farbige Patchworkdecke, in die sich Miss Summers offensichtlich hineingekuschelt hatte, bevor er auf ihrer Veranda aufgetaucht war. Auf der breiten Armlehne des Sessels stand ein dampfender Kaffeebecher, im Kamin brannte ein Feuer und auf dem bunten Teppich davor lagen ein paar beschriebene Blätter.

Joshs Blick glitt zur Treppe. Ob das Schlafzimmer ebenfalls mit diesem ganzen Mädchenkram verziert worden war? Wenn er sich vorstellte, wie Miss Summers in ihrem knappen Hemdchen auf diesen farbigen, fröhlichen Kissen lag – verdammt. So würde er seine Erregung mit Sicherheit nicht in den Griff bekommen. Er biss die Zähne zusammen und wandte sich zur Küchenzeile um. Auch hier war eindeutig ein weiblicher Stempel aufgedrückt worden. An den Haken an der Wand hingen bunte Keramikkaffeebecher. Auf dem Tresen stand ein gestreifter Krug mit einem großen Blumenstrauß. Alles an diesem Raum war weiblich. Nein, es war nicht einfach weiblich, es war Alex Summers. Sie hatte aus der Jagdhütte ihres Onkels das Heim einer Frau gemacht. Er musste zugeben, es war anheimelnd und gemütlich. Und es hing ein Duft in der Luft, der ihm die Sinne vernebelte. Er war sich ziemlich sicher, dass dieser Geruch von einem Badezusatz oder so etwas stammte. Wenn er sich vorstellte, wie seine Nachbarin nackt in der Badewanne … Er musste sich wirklich ablenken. Er nahm einen der Kaffeebecher vom Haken und schenkte sich aus der Kanne auf dem Tresen ein. Beim ersten Schluck verzog er genüsslich den Mund. Kaffee kochen war etwas, was Miss Summers richtig gut beherrschte. Heiß, stark und schwarz, genau, wie er ihn mochte. Mit der Tasse in der Hand lehnte er sich an den Tresen und wartete, bis seine Nachbarin aus dem Bad kam.

Sie trug wieder die Jeans und das T-Shirt, das sie bei ihrem Besuch in der Praxis angehabt hatte. Es änderte jedoch nichts. Alex’ Anblick hatte sich in sein Gehirn eingebrannt.





Kapitel 11




 

 

 

Alex schluckte nervös. Sie hatte keine Ahnung, was Bennett von ihr wollte. Die Hütte, die noch vor ein paar Minuten behaglich und gemütlich gewesen war, schrumpfte unter seiner Präsenz. Er schien den Raum zu beherrschen und ihr die Luft zum Atmen zu nehmen. Lässig lehnte er an ihrem Küchentresen und führte einen ihrer Kaffeebecher an die Lippen. Sie würde ihn mit Sicherheit nicht wissen lassen, wie sehr seine Anwesenheit sie verunsicherte.




»Möchten Sie vielleicht eine Tasse Kaffee?«, fragte sie sarkastisch.

Langsam nahm er noch einen Schluck. »Danke, Ihr Kaffee ist wirklich gut.«

»Was wollen Sie, Mr. Bennett?« Alex verschränkte die Arme vor der Brust und setzte sich in den Sessel am Kamin. Josh folgte ihr, setzte sich auf das Sofa und streckte seine langen Beine aus. Über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg fixierte er sie. »Nennen Sie mich Josh«, bat er.

»Nun gut. Was wollen Sie, Josh?« Der Sarkasmus in ihrer Stimme ließ keinen Deut nach.

»Hören Sie, Alex. Ich darf Sie doch Alex nennen?« Sie sah ihn an und schwieg. »Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen. Ich war nicht gut drauf und habe mir Sorgen um den Jungen gemacht. Es tut mir leid, dass ich Sie neulich so angefahren habe.«

»Tut es Ihnen auch leid, was Sie gesagt haben? Oder tut es Ihnen nur leid, wie Sie es gesagt haben?«

»Nun ja. Natürlich habe ich das, was ich gesagt habe, nicht so gemeint.« Er schwieg, als ob er nach Worten suchen müsste.

Alex glaubte ihm kein Wort. Die Entschuldigung war nicht ernst gemeint. Aber was wollte er wirklich von ihr? Sie fragte ihn noch einmal.

»Wir brauchen Ihre Hilfe. Für Shane«, fügte er hinzu. Sie schwieg, und er fuhr fort. »Shane ist der Sohn meiner Schwester. Sie ist vor ein paar Jahren gestorben, und wir haben erst jetzt von seiner Existenz erfahren. Wir wussten nicht einmal von ihrem Tod. Sie ist einfach aus unserem Leben verschwunden und nie wieder aufgetaucht.«

Sara und Katie hatten ihr schon das eine oder andere aus Victoria Bennetts Leben erzählt. Trotzdem warf das, was Josh sagte, eine Menge Fragen auf. Aber sein abwesender Blick und der Schmerz in seinen Augen bremsten sie. Mit Erstaunen stellte sie fest, dass dieser Mann tatsächlich zu Gefühlen fähig war. Dass er offensichtlich in der Lage war, Menschen zu mögen oder gar zu lieben.

Einen Augenblick später hatte er seine Gesichtszüge wieder im Griff. »Wir haben Shane zu uns genommen und die Vormundschaft beantragt. Natürlich wollen wir ihn auch adoptieren. Aber das ist nicht so einfach. Vor allem, weil wir tagsüber nicht die Zeit haben, uns um ihn zu kümmern. Zumindest nicht in dem Maß, in dem es notwendig wäre.«

»Dass Sie sich tagsüber nicht um ihn kümmern, haben wir ja bereits bemerkt, nicht wahr?«, gab sie die Spitze, die er vor ein paar Tagen ausgeteilt hatte, zurück. »Die Frage ist nur, was ich damit zu tun habe.«

»Wir brauchen jemanden, der für den Kleinen sorgt. Er soll zur Schule gehen und sich nachmittags nicht irgendwo herumtreiben. Er soll seine Hausaufgaben machen und jeden Tag etwas Warmes zu essen bekommen. Und da dachten wir an Sie.«

»Ich soll bei Ihnen die Haushälterin spielen?« Alex sah Josh mit einer Mischung aus ungläubiger Entrüstung und Amüsement an. »Das ist nicht Ihr Ernst.«

»Wir dachten eher an eine Art Nanny«, berichtigte er sie.

»Ein Kindermädchen.« Alex glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. »Das ist lächerlich, Mr. Bennett.«

»Josh.«

»Josh. Das ist einfach lächerlich. Sie haben mich vor ein paar Tagen beschimpft, weil ich ein so verantwortungsloser Mensch bin. Sie mögen mich nicht und trauen mir keinen Meter über den Weg.«

»Ja, das stimmt. Seien wir ehrlich, Alex. Ich traue Ihnen tatsächlich nicht. Ich bin mir nicht sicher, was für ein Mensch Sie sind und ob Ihnen hier vielleicht schon morgen die Decke auf den Kopf fällt und Sie entscheiden, nach San Francisco zurückzukehren. Ich bin von Natur aus sehr misstrauisch, und ich habe meine Gründe dafür. Aber meine Brüder sind der Meinung, dass Sie für Shane genau die Richtige sind. Der Kleine vergöttert Sie. Und wenn es Shane guttut, dann soll es mir recht sein. Außerdem hat sich ein Besuch des Jugendamtes angekündigt, und wir können es uns nicht leisten, als schlampiger Männerhaushalt aufzufallen. Verstehen Sie, Alex, Shane wurde sein Leben lang herumgeschubst. Er verlor seine Mutter und gehörte nirgends dazu. Wir wollen ihm ein Zuhause geben und für ihn da sein. Aber das funktioniert nicht von heute auf morgen. Der Kleine ist extrem vorsichtig und bindet sich nicht so leicht an andere Menschen, auch nicht, wenn sie seine Familie sind. Er bedeutet uns alles, aber wir kommen nicht an ihn heran. Zu Ihnen hat er Vertrauen gefasst. Zu Ihnen und Angelo.« Der Hund hob den Kopf vom Teppich vor dem Kamin und klopfte ein paar Mal mit dem Schwanz auf den Boden, als er seinen Namen hörte. »Helfen Sie uns, bis er sich eingewöhnt hat. Max hat im Winter mehr Zeit, und ich werde meine Dienste auch besser einteilen können, wenn ich den Alltag in der Praxis im Griff habe. Bis dahin brauchen wir Hilfe. Vor allem, wenn das Jugendamt auftaucht, müssen wir versuchen, einen guten Eindruck zu hinterlassen.«

Eine Zeit lang blickte Alex stumm ins Feuer. Sie richtete ihre Augen wieder auf Josh. Sein offenes Eingeständnis der schwierigen Lage und seine Bitte um Hilfe beeindruckten sie. Von seiner Kaltschnäuzigkeit, die er ihr schon präsentiert hatte und von der Coolness, die er noch vor wenigen Minuten an den Tag gelegt hatte, war nichts mehr übrig. Der Mann machte einen verzweifelten Eindruck. Shane musste ihm sehr am Herzen liegen. Wie der Junge darüber dachte, wusste sie nicht. Ihr gegenüber hatte er seine Onkel so gut wie überhaupt nicht erwähnt. »Ich weiß wirklich nicht, wie lange ich hierbleiben werde«, räumte sie ein. »Ich bin gerade erst angekommen und muss selbst ein paar Entscheidungen treffen. Der Zeitpunkt Ihrer Bitte ist denkbar ungünstig.« Ihr Blick fiel auf das Papier auf dem Kaminvorleger, das halb von Angelos zottligem Fell verdeckt wurde.

»Das kann ich mir denken. Aber wenn ich Shane richtig verstanden habe, arbeiten Sie im Moment nicht. Wir können Ihnen selbstverständlich keine Riesensummen zahlen.« Josh nannte ihr den Betrag, den die Brüder ihr zahlen wollten. Unter normalen Umständen hätte Alex darüber gelacht. Die Summe war so lächerlich gering, im Vergleich zu dem, was sie in der Kanzlei verdient hatte. Aber sie arbeitete nicht mehr in der Kanzlei. Sie war eine arbeitslose Anwältin, die sich in den Bergen verkroch. Sie senkte den Blick, damit Josh das Gefühlschaos nicht sehen konnte, das sich garantiert in ihren Augen spiegelte.

»Es ist sicher nicht sehr hilfreich, nur ein paar Wochen mit Shane zu verbringen, bevor ich nach San Francisco zurückkehre. Meinen Sie nicht, dass ihm das noch mehr zusetzen würde?«

»Wir müssen es zumindest versuchen«, beharrte er.

»Ich werde darüber nachdenken, aber ich kann Ihnen nichts versprechen. Lassen Sie mir Ihre Telefonnummer da. Ich rufe Sie an.«

Josh stand auf und reichte ihr eine Visitenkarte. »Unter der Handynummer können Sie mich jederzeit erreichen.« Er stellte seine Kaffeetasse in die Spüle und ging zur Tür. Er hatte die Hand schon auf dem Türknauf, drehte sich noch einmal zu ihr um. Sein Blick schien sie zu durchbohren. »Egal, was Sie von mir halten. Bestrafen Sie nicht meinen Neffen, weil ich mich Ihnen gegenüber wie ein Idiot verhalten habe. Gute Nacht, Alex.«

Einen Moment später verschwand er in der kalten Nacht. Alex verschränkte die Arme vor der Brust und rieb ihre Oberarme. Angelo tappte zu ihr herüber und legte seinen Kopf auf ihren Oberschenkel.

»Als ob wir beide nicht schon genug Probleme hätten«, murmelte sie und kraulte den Hund hinter den Ohren. Joshs Einsatz für seinen Neffen hatte sie tief berührt. Sie hatte ihn als wesentlich oberflächlicheren, egoistischeren Mann eingeschätzt. Sie zu bitten, für Shane zu sorgen, hatte ihn mit Sicherheit nicht nur ein bisschen Stolz gekostet.

Kindermädchen für einen Zehnjährigen. Würde sie so etwas überhaupt hinbekommen? Sie mochte Shane, aber sie hatte keine Ahnung von Kindern und ihren Bedürfnissen. Das Einzige, was sie verstand, war, dass Shane irgendwo hingehören wollte. Für Kinder wie ihn war es das Schlimmste, wenn Menschen, an die sie sich banden, wieder aus ihrem Leben verschwanden. Das wusste Alex aus eigener Erfahrung. Wie oft hatte sie versucht, von den Männern, mit denen ihre Mutter liiert oder verheiratet war, geliebt zu werden. Wie eine Tochter behandelt zu werden. Sie hatte zum Beispiel Klavier spielen gelernt, nur weil Olivias zweiter Mann Klavierkonzerte liebte. Aber zum einen hatte ihre Mutter es nicht ertragen können, nicht der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit ihres aktuellen Lovers oder Gatten zu sein, und zum anderen war sie sowieso meist in ein Internat abgeschoben worden, sodass sie keine Beziehung zu den Männern hatte aufbauen können. Ihre Mutter hatte ihr nie die Aufmerksamkeit entgegengebracht, die sie sich ersehnt hatte. Alex war nie so arm gewesen wie Shane. Sie hatte immer schicke Kleidung und genug zu essen gehabt. Sie hatte die beste Ausbildung und ein Elitestudium genossen.

Vielleicht war auch das der Grund, warum zwischen ihr und dem Jungen eine Art unsichtbare Verbindung bestand. Sie hatte zwar eine Familie gehabt, aber in ihrer Kindheit hatte sie sich genauso einsam und verlassen gefühlt wie Shane. Sie verstand ihn.

Sie wollte das Kind auf keinen Fall noch mehr verletzen. Andererseits, wie lange würde sie wirklich in Lake Anna bleiben? Die neuesten Entwicklungen deuteten auf einen längeren Aufenthalt hin.

Während sie mit der rechten Hand Angelos Kopf streichelte, sammelte sie mit der anderen die Briefbögen auf, die sie vorhin zu Boden hatte fallen lassen. Langsam las sie den Brief noch einmal Wort für Wort.




 

Alexandra,

 

da du dich weigerst, auf meine Anrufe und E-Mails zu reagieren, muss ich mich auf diesem Wege an dich wenden.




Was denkst du dir nur, einfach zu verschwinden? Kannst du dich deinen Problemen nicht stellen, wie man es von einer erwachsenen Frau erwartet?

Nun, dass Robert die Verlobung gelöst hat, ist angesichts des Skandals, den du ausgelöst hast, nicht verwunderlich. Vor allem in Anbetracht der Tatsache, was nun alles auf dich zukommen kann. Dein Name taucht in jeder Zeitung auf, und man spricht schon davon, dich zu verklagen. Möglicherweise entzieht man dir sogar die Zulassung als Anwältin.

Es ist unverantwortlich, sich zu verstecken und Robert mit dem ganzen Schlamassel allein zu lassen. Ich stehe ihm so gut ich kann zur Seite, aber das reicht natürlich nicht aus. Der Ärmste ist völlig geknickt und zutiefst enttäuscht von dir. Das bin ich im Übrigen ebenfalls.

Ich erwarte deine schnellstmögliche Rückkehr. Stell dich den Anschuldigungen.




 

Olivia

 

Alex’ Mutter unterschrieb nie mit ‚Mom‘ oder ‚Mommy‘. Sie las auch die Zeitungsausschnitte, die Olivia mitgeschickt hatte. Mehrere behandelten ausführlich den geplatzten Versicherungsvertrag und die Konsequenzen für die Kanzlei. Ihr Name wurde mehrmals genannt und mit dem Gerücht über eine Klage in Verbindung gebracht. Das war nicht unwahrscheinlich. Auch wenn es eine Zumutung war, weil sie keinen Fehler gemacht hatte. Na gut, falls sie sie tatsächlich vor Gericht zerren würden, würde sie sich mit Händen und Füßen wehren.




Zwei Artikel und eine Gesellschaftskolumne berichteten darüber, wie Robert die Verlobung gelöst hatte, was angesichts des Skandals um ihre Person kein Wunder war.

Ja natürlich, jetzt, wo sie einen millionenschweren Fehler gemacht hatte, wollte niemand mehr etwas mit ihr zu tun haben und man verzieh ihrem Verlobten die Trennung von ihr. Darauf, dass sie sich von diesem verlogenen Mistkerl getrennt hatte, kam selbstverständlich niemand.

Aber eigentlich war es ihr auch egal. Sollten in San Francisco doch alle denken, was sie wollten. Alex sah sich in der Hütte um. Der Raum war wirklich gemütlich und strahlte Wärme und Geborgenheit aus. Die Ruhe und die frische Luft taten ihr gut. In den vergangenen Tagen hatte sie ein bisschen zu ihrer inneren Ruhe zurückgefunden.

Nachdenklich blickte sie ins Feuer und analysierte ihre Situation. Solange sich die Wogen nicht glätteten, würde sie nicht nach San Francisco zurückkehren. Sie würde die Verantwortung für den Skandal nicht übernehmen und würde sich auch nicht mit Robert und seiner Darstellung der Trennung auseinandersetzen. Das bedeutete, Lake Anna würde zumindest eine Zeit lang ihr Zuhause sein. Und wenn sie hier lebte, brauchte sie Geld. Was auf ihren Konten lag, würde eingezogen werden, wenn sie wirklich verklagt werden würde und sie den Prozess verlieren würde. Die Hütte würde man ihr nicht nehmen können, da sie nicht ihr allein gehörte, sondern zur Hälfte auch ihrem Bruder. Sie hatte also ein Dach über dem Kopf und war – zumindest noch – flüssig. Stellte sich nur die Frage, was sie hier mitten in der Wildnis anfangen sollte.

Angelo stupste sie mit der Schnauze an, er wollte weiter gekrault werden. Sacht strich sie über sein wuschliges Fell. »Was meinst du, Angelo? Sollen wir uns um Shane kümmern?« Der Hund leckte über ihr Handgelenk und sah sie auffordernd an. »Ja, du hast recht.« Alex seufzte. »Dann tun wir wenigstens unserem Freund etwas Gutes.«

Entschlossen nahm sie ihr Handy und Joshs Visitenkarte zur Hand.




 




*




 

Shane konnte nicht schlafen, nachdem Josh sich auf den Weg zu Alex gemacht hatte, also schlich er sich an den Treppenabsatz, um seine Onkel zu belauschen. Sie hatten ihn schon ins Bett geschickt, bevor Josh von seinem Besuch von Alex zurückkehrte. Als sein Onkel ins Haus polterte, erklärte er seinen Brüdern nur schlecht gelaunt, dass Miss Summers anrufen würde, wenn sie eine Entscheidung getroffen hätte. Shanes Herz sank. Er hatte sich ausgemalt, wie begeistert Alex wegen des Angebots wäre. Sie hatte zumindest immer so getan, als ob sie ihn mochte. Aber sie war wohl auch nicht anders als alle anderen.




Eine ganze Weile saß er auf dem Treppenabsatz und überlegt, wie es weitergehen sollte. Anscheinend wollten ihn seine Onkel tatsächlich behalten. Aber ob sie das lange durchhalten würden?

Er wusste nicht, wie lange er schon auf der Treppe kauerte, als er Joshs unverwechselbaren Handyklingelton hörte. Sein Onkel meldete sich und führte ein kurzes Gespräch, dem er nichts entnehmen konnte.

»Das war sie«, hörte er Joshs gedämpfte Stimme.

»Und?« Shane stellte sich vor, wie sich seine Onkel gespannt über den Tisch beugten und auf die Antwort warteten.

»Sie wollte wissen, ob man Eddies Hütte auch im Winter bewohnen kann.«

»Also bleibt sie.« Ryan schien sich zu freuen.

»Sie macht es. Unter einer Bedingung. Wir müssen Shane genau erklären, dass sie nicht für immer hierbleiben kann. Und sie will ihren Lohn bar auf die Hand.«

»Hm. Wenn sie sich über den Winter informiert, will sie auf jeden Fall nicht so schnell weg. Das klingt gut. Das klingt wirklich gut«, stellte Max fest und hörte sich erleichtert an. »Wann fängt sie an?«

»Morgen früh.«

Im Geiste vollführte Shane einen Luftsprung, bevor er leise zurück in sein Bett schlich. Dass Alex nicht für immer bleiben würde, spielte im Moment keine Rolle. Glücklich schloss er die Augen und schlief ein.




 




*




 

Josh schlief in dieser Nacht nicht besonders gut. Zu deutlich stand ihm das Bild seiner Nachbarin in ihrem kurzen Nachthemd vor Augen. Diese Frau war optisch ein Knaller. Und sie war nicht dumm. Er verstand nicht, warum sie hier war. Noch weniger verstand er, warum ihr Verlobter sich von ihr getrennt hatte. Vor dem Zubettgehen hatte er noch etwas im Internet recherchiert. Mittlerweile gab es endlos viele Seiten, auf denen von dem Versicherungsskandal und der Lösung der Verlobung mit dem Sohn eines Medienmoguls die Rede war. Aber auch wenn sie die Golden Gate Bridge in Brand gesetzt hätte, würde man sich von einer solchen Frau nicht trennen, oder? Wie dumm war ihr Verlobter? Oder gab es an dieser Frau irgendeine unangenehme Seite, die er noch nicht kennengelernt hatte? Nun, das würde sich herausstellen. Eine Seite von ihr würde er aber wirklich gern kennenlernen – die nackte. O Mann. Seufzend drehte er sich auf den Bauch und schielte auf das Pamela-Anderson-Poster, das im Mondlicht schwach schimmerte. Das sollte er vielleicht auch bald abhängen. Wenn das neue Kindermädchen aus Versehen in sein Zimmer marschieren und die Baywatch-Blondine erblicken würde, würde er vor Scham im Erdboden versinken.




Seufzend drehte er sich wieder auf den Rücken und starrte die Decke an. Im Morgengrauen hielt er es nicht mehr aus und schlich sich noch vor Max in die Küche. Er setzte Kaffee auf und trat mit seiner Tasse auf die Veranda. Mittlerweile waren die Nächte empfindlich kalt geworden, und ein kräftiger Wind strich ihm durch die Haare. Der Herbst hatte endgültig Einzug gehalten. Trotz der Kälte genoss Josh den Morgen. Der Wind und der Kaffee sorgten für einen klaren Kopf. Nicht mehr lange und Alex würde herüberkommen. Er hatte sich den Morgen so eingerichtet, dass er noch Zeit hatte, eine Tasse Kaffee mit ihr zu trinken und Shanes Tagesablauf mit ihr zu besprechen. Mit Erstaunen stellte er fest, wie sehr er sich auf das Wiedersehen mit ihr freute. Fast genauso sehr wie auf seinen ersten Tag in Allans Praxis.




 




*




 

Alex erschien früh im Ranchhaus. Sie hatte sich leger gekleidet, Jeans, Turnschuhe, Sweatshirt. Das Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Obwohl bei ihrem Eintreffen eine heftige Diskussion zwischen den Brüdern und ihrem Neffen im Gange war, ob Shane erst eine Sorte Frühstücksflocken aufessen sollte, bevor er eine neue Packung öffnete, bedachten die Männer sie mit anerkennenden Blicken.




»Guten Morgen«, grüßte sie fröhlich und setzte sich zu Shane an den Tisch. Die Situation war komisch. Am liebsten hätte sie laut losgelacht. Alle drei Brüder hatten genau den gleichen trotzigen Gesichtsausdruck wie ihr Neffe aufgelegt und starrten ihn böse an. Er starrte zurück und rührte sich nicht. Sie überlegte, ob sie sich einmischen sollte. Aber wahrscheinlich würde sie als Nanny noch genug Kämpfe mit Shane austragen müssen, sodass sie sich entspannt zurücklehnen und den Streit genießen würde.

Max gewann, indem er die neue Packung Frühstücksflocken einfach auf den Schrank stellte, womit sie für den Zehnjährigen außer Reichweite war. Mit mürrischem Gesicht zog Shane sich die angerissene Packung heran und begann, die Flocken in seine Milch zu rühren.

»Möchten Sie einen Kaffee, Alex?«, fragte Max, nachdem sein Neffe sich stillschweigend über sein Frühstück beugte.

»Ja, gern. Schwarz.« Sie wartete, bis der Rancher die dampfende Tasse vor ihr abstellte, und sah die drei Männer erwartungsvoll an.

»Wir müssen leider los. Aber Josh wird Ihnen genau erklären, was Sie alles machen müssen.« Freundschaftlich legte Ryan ihr den Arm um die Schultern. »Und lassen Sie sich von ihm nicht zum Wäsche waschen und putzen verdonnern. Das ist sein Job. Er sieht nämlich von uns allen am besten aus, wenn er eine Schürze trägt.«

»Verschwinde schon, Kleiner«, brummte Josh mit gutmütiger Stimme.

Er schien gut gelaunt zu sein. Obwohl die Ringe unter seinen Augen eher auf eine Nacht mit wenig Schlaf schließen ließen.

Nachdem seine Brüder das Haus verlassen hatten, klärte er sie über ihre neuen Pflichten auf. »Sie müssen im Normalfall nicht morgens kommen. Ich werde Shane auf dem Weg in die Praxis in der Schule abliefern, wo er dann hoffentlich auch bleiben wird.« Er schenkte seinem Neffen einen strengen Blick, den dieser geflissentlich übersah. »Wenn wir einmal verhindert sein sollten und Sie morgens brauchen, geben wir Ihnen Bescheid. Ansonsten müssen Sie Shane von der Schule abholen. Der Stundenplan hängt hinter Ihnen an der Wand. Während Sie da sind, soll er seine Hausaufgaben machen. Er hat auf der Ranch auch ein paar Pflichten und Strafarbeiten, die er erledigen muss. Die sollten Sie möglichst auch beaufsichtigen oder zumindest dafür sorgen, dass einer der Arbeiter ein Auge darauf hat. Und Shane braucht ein warmes Abendessen. Wenn der Erste von uns nach Hause kommt, können Sie gehen. Um alles andere brauchen Sie sich nicht zu kümmern. Wir haben eine Haushälterin, die zweimal pro Woche kommt. Sie macht die Wäsche und füllt den Kühlschrank.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Äh, Sie können doch kochen?«

»Das fällt Ihnen ein bisschen spät ein, nicht wahr?«, erwiderte sie mit einem kleinen Lächeln. »Aber ich kann Sie beruhigen. Ich bin zwar keine Spitzenköchin. Aber die grundlegenden Dinge bekomme ich hin.«

Josh atmete sichtlich erleichtert aus. »Gut. Sehr gut. Also dann, auf in die Schule, Shane.«




 

Sie vereinbarten den Treffpunkt, an dem Alex ihren Schützling am Nachmittag abholen sollte, und sie schlenderte mit Angelo im Schlepptau am See entlang nach Hause.




Auch wenn die Brüder mit Shane gestritten hatten, war die Atmosphäre in der Ranchhausküche angenehm und gemütlich gewesen. Josh hatte etwas beschämt ausgesehen, als er sie gefragt hatte, ob sie kochen konnte. Erleichtert lachte sie laut auf, was ihr einen neugierigen Blick von Angelo einbrachte.




»Ich glaube, dieser Job wird uns Spaß machen«, erklärte sie dem Hund. Und sie war sich sicher, dass das stimmte. Irgendwie war am vergangenen Abend oder heute Morgen in der Küche das Eis zwischen ihr und dem unnachgiebigen Tierarzt ein Stück weit geschmolzen. Vielleicht würden sie nicht gleich Freunde werden, aber er akzeptierte sie zumindest. Und das war ein wirklich angenehmes Gefühl.





Kapitel 12




 

 

 

Der Herbst in den Bergen war traumhaft schön. Noch immer strahlte tagsüber die Sonne, auch wenn es kühl war. Die Laubbäume im Tal leuchteten in den prächtigsten Farben. Das dunkle Grün der Tannen an den höher gelegenen Berghängen stand in einem wunderschönen Kontrast dazu. Die Nächte waren bereits sehr kalt, weshalb Alex jeden Abend ein gemütliches Feuer im Kamin entzündete.




Die Bennetts hatten ihr versichert, dass sie in ihrer Blockhütte durchaus überwintern konnte. Ihr Kamin genügte, um die ganze Hütte zu heizen. Nur wenn es einen Blizzard gäbe, wäre es sicherer, nicht allein in dem Häuschen zu bleiben.

Angelo weckte Alex jeden Morgen, wenn er sein Geschäft erledigen musste. Sie ließ ihn hinaus und kuschelte sich meist mit einer Tasse Kaffee noch einmal ins Bett, hing ihren Gedanken nach und sah dem Nebel dabei zu, wie er sich lichtete und den Blick auf den See freigab. Manchmal fühlte sie sich einsam. Aber Angelo munterte sie stets wieder auf. Alles in allem war sie so entspannt wie schon lange nicht mehr. Auch wenn sich die Probleme in San Francisco nie ganz aus ihren Gedanken verdrängen ließen, meist rückten sie in den Hintergrund.

Eineinhalb Wochen waren vergangen, seit sie den Job bei den Bennetts angenommen hatte. Mit Max und Ryan kam sie blendend aus. Doch Josh war nach wie vor distanziert und verschlossen, auch wenn er ihr nicht mehr so feindselig gegenübertrat wie zu Beginn ihrer Bekanntschaft. Shane hatte sie vollständig in ihr Herz geschlossen, so wie auch sie den Jungen. Schon nach kürzester Zeit hatte Alex aufgehört, überhaupt über ihre Rückkehr in die Stadt nachzudenken. Sie genoss das Hier und Jetzt.

Ein Problem schob sich aber immer wieder wie eine dunkle Wolke vor den Horizont – das Jugendamt. Die Bennett-Brüder waren ziemlich nervös, was den Überraschungsbesuch der Sozialarbeiterin anging. Max hatte einen Anwalt, der die Geschäfte der Ranch regelte. Bei ihm hatte er das Thema Vormundschaft und Adoption zwar schon angesprochen, war aber noch nicht weitergekommen. Der Mann schien sich nicht wirklich im Bereich des Adoptionsrechtes auszukennen. Nun gut, Alex kannte sich in dieser Richtung auch nicht aus. Aber das ließ sich ändern.

Wenn sie in den vergangenen Wochen etwas verstanden hatte, dann, dass man Shane auf keinen Fall wieder aus Lake Anna wegbringen durfte. Die Brüder liebten ihren Neffen bedingungslos. Und auch, wenn ihre Erziehungsversuche manchmal etwas unorthodox waren und in ihrem Haushalt ganz eindeutig die Hand einer Frau fehlte, brachten sie Shane doch viel Liebe entgegen, die ihr Neffe auf die ihm eigene, brüske Art erwiderte. Langsam näherten sich die vier Männer aneinander an und kamen immer besser miteinander klar. Die Frage war nur, ob das ausreichte, das schwebende Vormundschaftsverfahren in Gang zu bringen, geschweige denn, die Adoption durchzusetzen.

Deshalb hatte Alex begonnen, sich mit dem Thema Sorgerecht zu beschäftigen. Nur für den Notfall. Außerdem würde es nicht schaden, einen Hosenanzug in der Wäschekammer des Ranchhauses hängen zu haben. Man konnte wirklich nie wissen.

Sie begann zu lernen. Wenn sich Shane stöhnend und fluchend an seine Hausaufgaben setzte, stellte sie ihren Laptop auf den Küchentisch und recherchierte die verschiedensten Themen, Gesetzestexte und Plädoyers im Internet. Schon nach kurzer Zeit stellte sie zufrieden fest, wie gut die Aussichten der Bennetts mit den richtigen Argumenten waren. Sie sah das Verfahren durchaus optimistisch.




 

Max hatte mit ihr verabredet, dass er Shane nach einem Termin in Thunder Creek abholen und mit nach Hause bringen würde.




Also lief Alex an diesem Nachmittag am See entlang zur Ranch. Schon von Weitem erkannte sie die preisgünstige graue Limousine, die mitten auf dem Hof parkte. Max gab einer Frau, die sie nicht genauer erkennen konnte, förmlich die Hand. Shane stand neben ihm. Sie beobachtete, wie sie sich den Ställen zuwandten und Max mit ausholenden Gesten etwas erklärte. Gemeinsam gingen sie zu den Pferden.

Das war sicher die Sozialarbeiterin vom Jugendamt. Alex sprintete ins Ranchhaus und rief Ryan und Josh an. Sie mussten sofort nach Hause kommen. Schnell bereitete sie Tee und Kaffee zu, legte Kekse auf eine Platte und zog sich in die Waschküche zurück, um in ihren Hosenanzug zu schlüpfen.




 




*




 

Josh hatte einen Stein im Magen. Alex’ Anruf erreichte ihn auf der Rückfahrt von einer der benachbarten Farmen. Er brauchte nicht lange, um nach Hause zu kommen. In den vergangenen Tagen war es schön gewesen, heimzukommen. Meistens war Alex noch da und lernte mit Shane. Und einmal hatte er die beiden dabei erwischt, wie sie zu Lady Gaga singend und die Hüften schwingend am Herd standen und kochten. Das war ein ziemlich heißer Anblick – was Alex betraf – und hatte ihm einmal mehr eine schlaflose Nacht beschert. Jedes Mal, wenn er sie sah, regte sich etwas in ihm. Sie schien ihre Sache mit Shane wirklich gut zu machen. Bis jetzt gab es keine Hinweise darauf, dass sie demnächst wieder verschwinden würde.




Er fühlte sich zu ihr hingezogen. Nein. Er war scharf auf sie. Entweder lag er wach im Bett, ihr Bild vor seinen Augen, oder er träumte von ihr, was ihn jedes Mal schweißnass und steinhart aufwachen ließ. Dieser Zustand war frustrierend. Aber er begnügte sich damit, sie mit seinem Neffen zu beobachten. Er würde sie nicht anfassen, er würde keine Affäre mit ihr beginnen. Das war Shane gegenüber nicht fair und er würde wahrscheinlich wahnsinnig werden, wenn er die Finger irgendwann wieder von ihr lassen müsste. Und der Tag würde kommen – so sicher wie das Amen in der Kirche.

Jetzt musste er sich auf seinen Neffen konzentrieren. Auf die Sozialarbeiterin wollte er einen möglichst guten Eindruck machen.

Die Küche des Ranchhauses war leer. Nur Tee und Kaffee standen bereit. Im Vorbeigehen schnappte er sich einen Keks und ging in die Waschküche, um … Verdammt.

Mühsam schluckte er den Keks hinunter. Vor ihm stand Alex. Nackt. Nein, nicht ganz. Alex in Unterwäsche. In einem hellgrünen Spitzen-BH und dazu passendem Höschen. Sichtlich erschrocken sah sie ihn an, in der Hand eine weiße Bluse.

Sein Blick glitt über ihren Körper. Das hätte er nicht verhindern können, selbst wenn er gewollt hätte. Über ihre kleinen festen Brüste, den leicht gebräunten flachen Bauch, die langen schlanken Beine. Er wagte fast nicht zu atmen, weil er Angst hatte, nur zu träumen. Als sein Blick zu ihren Augen zurückkehrte, war er sich nicht sicher, ob er sie nur den Bruchteil einer Sekunde oder Stunden angestarrt hatte. Ihre Augen waren groß und dunkel. Sie bewegte sich nicht.




»Alex«, krächzte er schließlich. »Was … was tun Sie hier?«

»Umziehen«, murmelte sie. Endlich löste sie sich aus ihrer Erstarrung und hielt sich die Bluse vor ihren Körper, was nicht viel brachte.

»Entschuldigung.« Langsam trat er einen Schritt zurück und schloss die Tür.




 




*




 

Zitternd stieß Alex den Atem aus. Ihr Herz schlug wie wild. So etwas war ihr noch nie passiert. So hatte sie noch nie ein Mann angesehen. Seine Augen glühten. Es jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Seine Blicke waren über ihren Körper geglitten und es hatte sich wie eine Berührung angefühlt.




Alex atmete tief ein und aus, um sich wieder zu beruhigen. Mit zittrigen Fingern zog sie ihre Bluse an und schlüpfte in ihren Hosenanzug. Sie musste an Shane denken. Es ging hier nur um den Jungen. Sie spürte, dass ihre Wangen glühten, als ob sie gerade aus dem Bett eines Sexgottes gestiegen wäre.

Als sie Schritte und Stimmen auf der Veranda vernahm, atmete sie noch einmal tief durch und setzte ein Lächeln auf, um den Gast zu begrüßen.

Die Sozialarbeiterin war eine Frau mittleren Alters, unauffällig, aber in Kleidung und Frisur äußerst korrekt. Alex beglückwünschte sich im Stillen dazu, den Hosenanzug angezogen zu haben. Josh trug ein frisches Hemd und Ryans Uniform war makellos. Nur Max war noch so, wie ihn die Frau vom Jugendamt überrascht hatte.

Entschlossen trat sie auf die Frau zu und reichte ihr die Hand.

Josh versuchte, sie vorzustellen. »Das ist Alexandra Summers. Das … unsere …« Irgendwie schien er nicht zu wissen, wie er ein Kindermädchen im Designeroutfit erklären sollte. Also stellte sie sich selbst vor.

»Ich bin eine Freundin der Familie und Anwältin. Ich bin eigens aus San Francisco gekommen, um mich um die Vormundschaft und die Adoption zu kümmern. Aber lassen Sie uns doch im Wohnzimmer Platz nehmen. Möchten Sie eine Tasse Kaffee oder Tee?« Entschlossen bedeutete sie dem verdutzten Max, die Sozialarbeiterin ins Wohnzimmer zu führen. Sie balancierte das Kaffeetablett gemeinsam mit ihrer Aktentasche, die sie unter dem Küchentisch abgestellt hatte, ins Wohnzimmer.




 




*




 

Die Bennetts blickten sie immer noch ungläubig an, als sie mit selbstsicherem Lächeln Kaffee und Tee ausschenkte. Ihre geröteten Wangen und die glänzenden Augen waren sicher auch seinen Brüdern aufgefallen, doch nur Josh wusste, dass das von ihrer unwirklichen Begegnung in der Waschküche herrührte. Aber er hatte keinen verdammten Schimmer, was für eine Show sie hier gerade abzog. Seine Brüder schienen ebenso verwirrt zu sein.




Nur Shane blickte neugierig von einem zum anderen und schien voll und ganz auf diese verrückte – diese absolut hinreißende – aber völlig verrückte Frau zu vertrauen.

Nach einem kurzen Small Talk sprach Alex zielstrebig den Grund des Treffens an und begann, mit der Sachbearbeiterin vom Jugendamt die Grundsatzfragen der Vormundschaft und des Adoptionsantrages auszuarbeiten. Josh hatte keinen blassen Schimmer von den Paragrafen, mit denen die Frauen um sich warfen. Von Alex’ Auftreten war er schlichtweg hingerissen. Streng, mit der konservativen Kleidung und dem ordentlichen Haarknoten, wirkte sie souverän und überzeugend. Vermutlich gehörte sie zu den Frauen, die in einem Gerichtssaal Hackfleisch aus einem Zeugen machten. Er konnte dem Thema sowieso schon nicht mehr ganz folgen.

Als die Sozialarbeiterin sich eine Stunde später verabschiedete, schien sie zufrieden und angenehm überrascht ob des Männerhaushaltes und der kompetenten juristischen Vertretung.

Nachdem sie in den Wagen gestiegen war und rückwärts die Einfahrt entlangfuhr, drehte Alex sich zu den Männern um. Offensichtlich wollte sie ihr Auftreten erklären. Doch bevor sie auch nur ein Wort herausbrachte, baute Josh sich vor ihr auf und begann zu brüllen.

»Was veranstalten Sie hier eigentlich? Sind Sie völlig durchgedreht? Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie jemand aus unserer Familie als Anwältin engagiert hat«, schrie er sie an. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt.
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Alex wollte zurückweichen. Doch dazu hätte sie auf der Verandatreppe eine Stufe nach unten steigen müssen. Das wollte sie auf keinen Fall, schließlich musste sie so schon zu ihm aufsehen. Sie bemühte sich, gelassen zu wirken und ruhig zu bleiben. Okay, sie hatte die Bennetts überrascht, aber das war kein Grund, so auszurasten.




»Sie sind verdammt noch mal eine Vertragsrechtsanwältin. Vertragsrecht! Sie haben eine Zulassung in Kalifornien. Falls Sie überhaupt noch eine haben nach all dem Theater in San Francisco. Sie bringen den gesamten Adoptionsprozess in Gefahr.«

Nun wich Alex doch zurück. Ihr war übel. Ihre Lippen zitterten, und sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die ihr in die Augen schossen. In letzter Zeit war sie viel näher am Wasser gebaut als früher. Was dachte dieser Mann bloß von ihr? Sie hatte sich solche Mühe gegeben, um seiner Familie zu helfen. Noch vor eineinhalb Stunden hatte er sich für sie interessiert, hatte begehrliche Blicke über ihren Körper schweifen lassen. Und nun hielt er ihr vor, sie wäre unfähig und würde Shane in Gefahr bringen. Mit aller Macht hielt sie die Tränen zurück. Sie würde nicht weinen. Nicht hier vor diesem arroganten Mistkerl, seinen Brüdern, die die Szene zwischen ihnen Augen rollend verfolgten und vor Shane, der sie mit großen Augen anstarrte.

Lässig setzte Max sich auf die Verandastufen. »Komm mal wieder runter, Bruderherz. Ist doch gut gelaufen. Die Lady war beeindruckt, würde ich sagen.«

»Na klar. Bis sie den Namen Summers bei Google eingibt«, fauchte Josh.

Das war zu viel. »Wissen Sie, ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, wie Sie es ertragen können, dass ich auf Shane aufpasse. Wo Sie mir doch von Anfang an nicht getraut haben. Aber vielleicht sollten Sie anfangen, erst Fragen zu stellen und die Leute danach zu verurteilen. Was auch immer Sie von mir halten, ist mir egal, aber eines sollten Sie wissen. Ich würde Shane niemals Schaden zufügen.«

Alex drehte sich um und stürmte von der Veranda. Sie musste so schnell wie möglich weg hier, bevor sie wirklich noch in Tränen ausbrach. Weinen würde sie in ihren eigenen vier Wänden.
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Ryan machte es sich neben Max auf den Treppenstufen gemütlich. Er musterte Josh. »Vielleicht hättest du sie wirklich erst mal fragen sollen, ob sie sich mit dem Thema auskennt, bevor du ihr vorwirfst, hier alles zu torpedieren«, bemerkte er. Er hatte keine Ahnung, was mit seinem Zwillingsbruder los war. Es war noch nie seine Art gewesen, wegen jeder Kleinigkeit an die Decke zu gehen, wie er es bei Alex tat. Möglich, dass die Sorge um den Kleinen ihn so weit trieb. Aber wenn er sich nicht bald zusammenreißen würde, würden sie eine echt fantastische Nanny verlieren, die noch dazu als Einzige den rechtlichen Durchblick hatte.




»Was willst du damit sagen?«

»Sie scheint zu wissen, wovon sie spricht. Im Gegensatz zu dir.« Ryan wies mit dem Finger auf ihn.

»Ach ja, aber du kennst dich aus?«, erwiderte Josh mit höhnischer Stimme.

»Keiner von uns ist auf dem Gebiet wirklich fit«, warf Max ein. »Dafür ging das alles viel zu schnell. Und wir haben das Ganze vermutlich auch nicht ernst genug genommen. Die Sozialarbeiterin hätte uns mit ein paar gezielten Fragen ganz schön auflaufen lassen können. Auf ihren nächsten Besuch sollten wir auf jeden Fall besser vorbereitet sein. Wenn Alex bereit ist, uns dabei zu helfen, sollten wir die Hilfe auch annehmen. Die Dame vom Jugendamt war auf jeden Fall beeindruckt.«
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Max stand auf und ging über den Hof in Richtung der Ställe. Ryan folgte ihm.




Shane, dessen Anwesenheit Josh fast vergessen hatte, ließ sich neben ihn auf die Treppenstufen fallen. Beide sahen auf den See.

»Meinst du, Alex kommt wieder?«, fragte der Kleine nach einer Weile leise.

Josh seufzte. »Sicher kommt sie wieder. Sie mag dich ziemlich gern. Ich glaube, sie würde dich nicht mit mir allein lassen. Sie hat viel zu viel Angst, dass ich es vermasseln würde«, sagte er grinsend. Und wahrscheinlich würde er es wirklich vermasseln, wenn er so weitermachen würde.

Er verstand sich selbst nicht mehr. Warum war er nur so ausgerastet? Er sah sie immer noch in ihrer Unterwäsche vor sich. Wunderschön und sexy. Er hatte sie auf der Stelle an sich reißen und küssen wollen, als sie ihn mit ihren großen erschrockenen Augen angesehen hatte. Gerade hatten sie begonnen, besser miteinander auszukommen. Musste sie ihn also so auf die Palme bringen? Shanes Wohlergehen ging ihm über alles. Das musste sie doch langsam verstanden haben.

»Weißt du, sie hat die ganze Zeit im Internet recherchiert, wenn ich meine Hausaufgaben gemacht habe. Sie hat ziemlich viel über Adoptionen und Vormundschaft und solches Zeug gelernt.« Shane starrte weiter auf den See, während er sprach. »Alex hat in fast allen westlichen Bundesstaaten eine Zulassung als Anwältin. Und in New York, Virginia und Texas. Hat mit den Geschäften zu tun, die sie in ihrer alten Firma gemacht hat.«

Frustriert schloss Josh die Augen. Er hatte sie also grundlos angegriffen und beleidigt. Verdammt. »Woher weißt du das alles?«, fragte er seinen Neffen.

Wieder das typische Schulterzucken. »Ich habe sie einfach gefragt.«

Ja genau. Es war ja alles so einfach. Er hätte sie nur fragen müssen.

Wenn diese Frau ihn nicht so verwirren würde. Josh hatte sich schon immer zu den Schwachen und Hilflosen hingezogen gefühlt. Sein Beschützerinstinkt war extrem ausgeprägt. Schon als kleiner Junge hatte er Vögel verarztet, die aus dem Nest gefallen waren. Und deshalb fühlte er sich zu der Frau hingezogen, die in ihrer Hütte einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte – Alex Summers, der flügellahme Engel. Aber die Alex Summers, mit der er es jetzt zu tun hatte, war gänzlich anders. Sie war stark, kämpferisch und dickköpfig. Sie war selbstbewusst und ließ sich von niemandem auf der Nase herumtanzen. Sie war eine echt clevere Anwältin und trug das Herz am rechten Fleck.

Warum brachte ausgerechnet diese Frau ihn so aus dem Gleichgewicht, dass er nachts von ihr träumte und ihr tagsüber am liebsten den Hals umdrehen wollte? Was hatte wirklich dazu geführt, dass sie ihren Job verloren hatte und von ihrem Verlobten verlassen worden war. Denn eines hatte ihre Show vor der Sozialarbeiterin klar gemacht. Alexandra Summers war einer der korrektesten und gründlichsten Menschen, denen er jemals begegnet war. Dass sie einen Fehler von dem Ausmaß begangen hatte, wie es im Internet und in den Zeitungen in San Francisco dargestellt wurde, konnte er sich nicht vorstellen.
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Alex verbrachte den Abend damit, über Josh und seine Familie nachzudenken. Vermutlich würde sie nie mit ihrem jähzornigen Nachbarn zurechtkommen. Er war ein schwieriger, streitsüchtiger Mann, dem man es offensichtlich nie recht machen konnte. So sehr ihr seine begehrlichen Blicke auch unter die Haut gingen, er war ein Ekel, der ihr das Leben schwer machte.




Josh ließ sie kalt. Zumindest versuchte sie, über den Dingen zu stehen. Es war nicht leicht, seine Attraktivität auszublenden, wenn man einmal seinen heißen Blick in der Wäschekammer zu spüren bekommen hatte. Aber sie hatte sich noch nie als ein besonders sexuelles Wesen gesehen. Nach der Trennung von Robert war ihr Selbstbewusstsein in dieser Hinsicht mehr als nur angeknackst. Sie vertrieb die Gedanken an den übellaunigen Nachbarn, die sich immer wieder in ihrem Kopf einnisteten, und suchte sich einen möglichst blutrünstigen Krimi aus der Sammlung ihres Großonkels aus.

Die gemeinsame Zeit mit Shane weckte in ihr eine Zuneigung, die sie nie für möglich gehalten hätte. Schnell hatten sie einen Rhythmus gefunden. Wenn sie und Angelo Shane von der Schule abholten, versorgte er als Erstes Little, für den er mittlerweile verantwortlich war. Sie hielt sich dezent zurück oder überließ die Aufsicht einem der Rancharbeiter, denn diese riesigen Tiere ängstigten sie. Dann machte er in der Küche des Ranchhauses seine Hausaufgaben. Das war zwar immer mit Protesten und Murren verbunden, letztendlich schien er jedoch gern zu lernen.

Anschließend kochten sie zusammen. Am meisten amüsierte Alex, dass der Junge darauf bestand, das Kochen zu überwachen. Er war erstaunlich geschickt mit dem Küchenmesser und zerkleinerte Gemüse und Fleisch schneller und ordentlicher als sie. Das Würzen überließ er Alex, aber anschließend schmeckte er das Essen ab und diskutierte mit ihr, ob nicht noch eine Prise hiervon oder ein Hauch davon nötig wäre. Lachend stritten sie sich vor dem Herd. Alex genoss diese Momente ganz besonders, denn wenn sie kochten, schien der Junge wirklich glücklich und zufrieden zu sein. Mit dem Kochen schien Shane etwas zu verbinden. Er wollte nicht darüber reden, so wie er auch sonst nicht über sein Leben vor der Ankunft auf der Ranch sprach. Alex bohrte nicht weiter nach. Shanes Vertrauen zu ihr wuchs von Tag zu Tag. Irgendwann würde er ihr seine Geheimnisse anvertrauen.

Mit Max und Ryan verband sie mittlerweile ein freundschaftliches Verhältnis. Sie waren nette Nachbarn, halfen ihr bei kleinen Reparaturen an ihrer Hütte und luden sie manchmal zu dem Abendessen ein, dass sie mit Shane zusammen gekocht hatte.

Josh hingegen würde sie künftig besser aus dem Weg gehen.

Das Klopfen an ihrer Haustür und Angelos aufgeregtes Bellen entlockte ihr ein Seufzen. Sie war sich sicher, wer draußen stand. Sie legte den Roman zur Seite, zog den Gürtel ihres Morgenmantels zu und öffnete Josh die Tür. Angelo drängelte sich an ihr vorbei und holte sich dringend benötigte Streicheleinheiten von ihrem Gast ab.

Mit vor der Brust verschränkten Armen blieb sie mitten im Raum stehen. Sie würde ihn nicht Platz nehmen lassen. Josh sollte so schnell wie möglich wieder verschwinden.

Eine Weile lang sprachen sie nicht miteinander. Josh kraulte Angelo, der sich vertrauensvoll auf den Rücken geworfen hatte, und die Luft knisterte spannungsgeladen zwischen ihnen. Alex war sich nicht ganz sicher, ob die Spannung nur von der Wut herrührte, die Josh auf sie hatte. Sie ertappte ihn dabei, wie er seinen Blick über ihren Körper schweifen ließ und seine Augen dabei einen Ausdruck irgendwo zwischen Begehren und Misstrauen annahmen. Die Art, auf die er sie so durchdringend ansah, ließ sie schaudern und sorgte für einen Knoten in ihrem Magen. Ihr Blick glitt zu seinen Händen mit den langen Fingern, die ihren Hund streichelten. Wie es sich anfühlen würde, wenn er sie über ihren Körper gleiten ließe? Wie würden sich seine Lippen, die er immer wieder zu einer schmalen Linie zusammenpresste, auf ihrem Mund anfühlen? Wären sie hart oder weich? Wäre sein Kuss fordernd und brutal oder zart und sinnlich?

Verdammt. Sie musste aufhören, sich mit solchen Fantasien zu quälen.

»Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen«, brachte Josh schließlich heraus, ohne sie anzusehen.

»Sie scheinen sich ziemlich oft bei mir zu entschuldigen.« Wütend fuhr Alex mit den Händen durch die Luft. »Jedes zweite Mal, wenn Sie mit mir sprechen, beginnt es mit einer Entschuldigung, weil Sie mich beim Mal zuvor beleidigt haben.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und trat einen Schritt auf ihn zu. »Wird Ihnen das nicht langsam langweilig?«

Als Josh plötzlich von Angelo abließ und sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, musste sie entsetzt feststellen, dass sie ihm viel zu nahe gekommen war. Um ihm ins Gesicht sehen zu können, musste sie den Kopf in den Nacken legen. Statt sich auf ihren Streit zu konzentrieren, nahm sie nun seinen männlichen Duft und einen Hauch Rasierwasser wahr – irgendetwas, das an Wald, Berge und Sonne erinnerte. Sie sah den Puls an seinem Hals pochen, hart und schnell. Und als ihr Blick weiter nach oben glitt, über seine Lippen, die plötzlich überhaupt nicht mehr verkniffen wirkten, zu seinen Augen, deren Lider halb geschlossen waren, musste sie schlucken. Er sah sie schon wieder so an. Mit diesem sinnlichen, gierigen Blick.

»Nein«, sagte er. Seine Stimme klang rau, und Alex wusste nicht, was er meinte, bis er weitersprach. »Ich habe keine Lust, ständig mit dir zu streiten und dann zu Kreuze kriechen zu müssen.« Er hob die Hand und strich ihr sanft mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Du machst mich einfach wahnsinnig. Egal, ob du einen Nervenzusammenbruch hast, mir in einem kurzen Seidenfähnchen die Tür öffnest oder Hüfte schwingend am Herd stehst.« Er zögerte kurz. »Es ist egal, ob du halb nackt in unserer Waschküche stehst, oder wie jetzt einen Flanellpyjama und dicke Socken anhast. Du machst mich verrückt.« Die letzten Worte betonte er besonders. Seine Hand glitt in ihren Nacken und legte sich um ihren Hinterkopf. Ganz sanft und quälend langsam, Millimeter für Millimeter, zog er ihren Kopf zu sich heran. »Ich will wissen, wie du schmeckst. Die ganze Zeit schon will ich wissen, wie es sich anfühlt, dich zu küssen.« Noch ein paar Millimeter näher. »Ich will wissen, ob deine Haut in Wirklichkeit genauso weich ist wie in meinen Träumen.« Noch ein Millimeter. »In meinen heißen, feuchten, wilden Träumen«, hauchte er, nur noch einen Herzschlag von ihren Lippen entfernt.

Alex tat etwas, was sie noch nie in ihrem Leben getan hatte. Sie stürzte sich auf seinen Mund, presste ihre Lippen auf seine, öffnete sie, als Josh sie mit einem verzweifelten Stöhnen an sich riss und in einem Kuss versank, der zugleich süß und wild war. Ihre Münder kämpften miteinander, ihre Zungen tanzten und in atemloser Hast fuhren ihre Hände über den Körper des anderen, fieberhaft bemüht, so viel wie möglich zu fühlen, zu berühren, zu spüren.

Joshs Lippen lösten sich von ihrem Mund, und seine Zähne glitten an ihrem Kiefer entlang unter ihr Ohr, wo er einen Punkt fand, von dem Alex bisher noch nichts gewusst hatte. Sie keuchte in seinen Armen. Ihre Finger vergruben sich in seinen blonden Locken. Sein offener Mund glitt an ihrem Hals hinab, seine Zunge strich über ihren flatternden Puls. Er glitt weiter zu ihrem Dekolleté. Sie legte den Kopf in den Nacken und zog ihn näher zu sich heran.
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Seine Finger fummelten am obersten Knopf ihres Pyjamas herum. Doch seine Geduld reichte nicht aus, um das kleine Mistding zu erwischen. Also riss er es einfach ab. Er musste sie dort küssen, musste sie dort schmecken. Wie ein Getriebener legte er seine Lippen in das Tal zwischen ihren Brüsten und leckte über die heiße, duftende Haut, bevor er wieder zu ihrem Mund zurückkehrte, um sie in einem weiteren wilden Kuss zu verschlingen.




Er hätte sie genommen, dort, genau an der Stelle, an der sie standen. Er hätte sie zu Boden gerissen und wäre über sie hergefallen. Er hätte sie angebettelt, sie nehmen zu dürfen. Hätte ihr all seine Besitztümer und die Welt versprochen, wenn er sie dafür an ihrer intimsten Stelle hätte schmecken dürfen, wenn er dafür in ihr hätte sein können.

Doch Angelo, der der Meinung war, dass er ebenfalls noch ein paar Streicheleinheiten verdient hatte, machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Freudig bellend schob er sich zwischen Alex und ihn.

Alex erstarrte in seinen Armen. Vorsichtig, als wäre sie nicht sicher, ob ihre Beine sie tragen würden, löste sie sich von ihm und trat einen Schritt zurück. Und noch einen. Ihre Wangen waren von einem wundervollen erregten Rot überzogen, ihre Augen glänzten glasig in einer Mischung aus Schock und Leidenschaft. Mit zittrigen Fingern zog sie ihren Morgenmantel über dem abgerissenen Knopf zusammen.

Josh stieß einen frustrierten Laut aus und fuhr sich durch das Haar, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Ich gehe mal davon aus, du wirst mir gleich sagen, was für eine schlechte Idee das Ganze ist.«

Sie blickte ihn immer noch mit diesen riesigen aufgerissenen Augen an und nickte stumm.

»Okay.« Josh nickte ebenfalls. »Dann muss ich gehen, denn sonst kann ich für nichts garantieren.« Er strich mit dem Daumen über ihr Kinn, aber sie zuckte zurück, bevor er ihr noch näher kommen würde. Also ließ er seine Hand sinken. »Eines garantiere ich dir. Wir werden das hier zu Ende bringen. Irgendwann wirst du mich darum bitten, das zu Ende zu bringen.« Er beobachtete ihr trockenes Schlucken, drehte sich um und verließ ihre Hütte ohne ein weiteres Wort. Wenn er heute Nacht von erotischen Träumen gequält wurde, sollte es ihr nicht besser ergehen.

Er ballte die Hände zu Fäusten, um seine Erregung unter Kontrolle zu bringen und nicht doch noch zurückzustürmen und Alex wie ein Höhlenmensch in ihr Schlafzimmer zu schleifen. Er hatte noch etwas in der Hand und hob den kleinen Gegenstand nah vor seine Augen, um ihn in der Dunkelheit erkennen zu können. Der kleine rote Knopf von Alex’ Flanellpyjama. Mit einem Lächeln steckte er ihn in die Tasche.





Kapitel 13




 

 

 

Alex versuchte, die Gedanken an Joshs Besuch zu verdrängen. So attraktiv er auch war, er war nicht der Typ Mann, mit dem sie sich einlassen würde. Es gab jede Menge gut aussehender und intelligenter Männer, die viel besser zu ihr passten. Zivilisierte Männer. Anständige, zurückhaltende Männer. Seine Brüder zum Beispiel waren sehr nett. Nur, warum fühlte sie sich von ihnen kein bisschen angezogen, während ihr Magen jedes Mal flatterte, wenn Josh den Raum betrat? Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass sie überhaupt in der Lage war, eine solche Leidenschaft zu empfinden, wie er sie sie spüren ließ. Roberts Küsse waren, verglichen damit mit denen von Josh … Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, geschweige denn, die beiden Männer miteinander vergleichen.




Es war wirklich das Beste, Josh, soweit das möglich war, aus dem Weg zu gehen.

Um das Chaos komplett zu machen, sprach Robert mehrmals auf ihre Mailbox. Sie war versucht, die Nachrichten ungehört zu löschen. Doch die Neugier siegte. Zerknirscht und reumütig bettelte er darum, sie besuchen zu dürfen. Ihre Mutter hatte ihm ihren Aufenthaltsort verraten, und er würde zu einem College-Spiel nach Missoula kommen. Also könnten sie sich doch treffen und über das reden, was passiert war. Sie wären erwachsen und würden es schaffen, ihre Beziehung wieder ins Lot zu setzen. Alex antwortete ihm nicht. Ein schwieriger Mann reichte ihr.

Sie verbrachte die nächsten Tage in einer nervösen Spannung. Um sich abzulenken, traf sie sich mit Sara in dem gemütlichen kleinen Café des Buchladens, in dem es diesen fantastischen Kaffee gab. Sie recherchierte weiter über das Adoptionsrecht und Vormundschaftsfragen. Und sie verbrachte Zeit mit Shane.

Einige Tage nach Joshs Besuch bei ihr kündigte sich der erste Blizzard des Winters an. In den letzten Tagen waren die Temperaturen erheblich gesunken, und der Boden war mit Raureif überzogen. Immer wieder wirbelten kleine Schneeschauer durch die Luft, und der Atem hinterließ kleine weiße Wolken vor dem Gesicht.

Fasziniert beobachteten Alex und Shane das hektische Treiben auf der Ranch. Max und seine Männer waren damit beschäftigt, die Rinder auf den Weiden in die Unterstände zu treiben, damit sie nicht erfroren. Im Radio wurde immer wieder vor den tiefen Temperaturen, den Schneemassen und dem heftigen Sturm gewarnt, die über den Landstrich hinwegfegen würden.

Max hatte darauf bestanden, dass Alex den Blizzard nicht allein in ihrem kleinen Blockhaus aussaß, sondern im Ranchhaus übernachtete. Sie nahm das Angebot gern an. Auch wenn ihr bei dem Gedanken, eine Nacht mit Josh unter einem Dach zu verbringen, unbehaglich zumute war, in einem Schneesturm allein in ihrer Hütte zu sitzen, machte ihr eindeutig mehr Angst. Also hatte sie eine kleine Tasche gepackt und war in eines der Gästezimmer im Ranchhaus gezogen. Shane hatte ihr begeistert geholfen, die Bettdecke zu beziehen. Angelo sollte in seinem Zimmer übernachten. Er war aufgeregt und neugierig auf seinen ersten Blizzard. Insbesondere die Aussicht auf einen oder zwei schulfreie Tage schien die gute Laune noch zu verstärken.

Shanes Grinsen war ansteckend. Lächelnd kochte Alex eine Kanne Kaffee und machte es sich mit einer Tasse und einer Zeitschrift an dem alten zerkratzten Küchentisch gemütlich. Sie lächelte immer noch, als Josh in die Küche getrampelt kam, dick in eine Daunenjacke, Mütze und Handschuhe gehüllt. Etwas überrascht blickte er sie an, erwiderte aber ihr Lächeln und ließ das Grübchen in seiner Wange sehen, das man so selten zu Gesicht bekam. Wie verzaubert starrte Alex ihn an.

»Hallo«, murmelte er und machte sich umständlich daran, Kaffee einzuschenken.

»Du hast früh Feierabend gemacht«, sagte sie, weil sie plötzlich das Bedürfnis hatte, sich mit ihm zu unterhalten und vielleicht noch einmal das Grübchen auf seiner Wange zu sehen zu bekommen.

»Wir haben die Praxis geschlossen. Bei dem Wetter ist niemand mehr freiwillig unterwegs.« Sein Blick wanderte zum Fenster. Draußen wirbelten die Flocken, und der Wind heulte beständig um das Haus. »Außerdem muss ich Max mit den Rindern helfen. Ryan wird heute Nacht im Sheriffbüro zu tun haben. Wahrscheinlich wird er nicht nach Hause kommen.« Er blickte sie wieder an. »Mach dir keine Sorgen. So schlimm wird es nicht werden.«

»Ich mache mir keine Sorgen«, log sie, sorgsam darauf bedacht, ihr Unbehagen wegen des Unwetters nicht in ihrer Stimme mitklingen zu lassen. »Ich frage mich nur, ob ich vielleicht auch irgendwie helfen kann.«

Josh ließ seinen Blick über ihren schmal geschnittenen Rollkragenpullover und ihre Jeans bis zu ihren dicken Wollsocken gleiten. Seine Augen kehrten zu ihrem Gesicht zurück und blieben an ihrem Mund hängen, als wollte er ihr damit sagen, wie sie ihm am besten helfen könnte. Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals und schluckte trocken. Die Luft zwischen ihnen war einmal mehr elektrisch aufgeladen. Nach einer kleinen Ewigkeit wanderte sein Blick weiter nach oben und sie versank in seinen Augen. Unmöglich, noch einen klaren Gedanken zu fassen.

Als Shane mit Angelo im Schlepptau in die Küche gestürmt kam, wusste Alex nicht, wie lange sie in Joshs Blick versunken dagesessen hatte. Sie spürte, wie sich ihre Wangen färbten. Verlegen wandte sie sich ab und lauschte Shanes aufgeregtem Geplapper. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Josh, der seinen Kaffee austrank und die Tasse in den Geschirrspüler räumte. Als er sich aufrichtete, hatte er wieder dieses Grübchengrinsen im Gesicht.

»Wenn es dir nichts ausmacht, könntest du noch Holz hereinholen und die Heizungen in allen Zimmern aufdrehen. Die Temperaturen werden heute Nacht noch um einige Grad fallen, und wenn wir von den Weiden kommen, werden wir ganz schön durchgefroren sein. Erschrick nicht, wenn der Strom ausfällt. Das kommt bei einem Blizzard regelmäßig vor. Wir haben einen Generator, der dann einspringt. Falls wir bis zum Abend noch nicht wieder hier sind, wäre es gut, den Kamin richtig stark zu heizen, auch wenn es dir erst einmal zu warm vorkommt. Heute Nacht werden wir dankbar dafür sein.«

Alex nickte, nicht sicher, ob sie ihrer Stimme trauen konnte oder ob sie nur ein Krächzen zustande bringen würde.

Also wartete sie, bis Josh das Haus verlassen hatte. Sie zog den Daunenmantel an, zu dessen Kauf Sara sie genötigt hatte und über den sie jetzt verdammt dankbar war. Gemeinsam mit Shane machte sie sich an die Arbeit und sorgte für einen Holzvorrat, der vermutlich für drei Blizzards gereicht hätte. Die Luft war bereits unerträglich kalt, und die Schneeflocken, die der Wind ihr ins Gesicht blies, stachen wie eiskalte Nadeln in die Haut.

Trotzdem war sie fasziniert von dem Naturschauspiel. Sie sah Shane und Angelo dabei zu, wie sie durch die Eislandschaft tobten, bis der Junge sich erschöpft in eine Schneewehe fallen ließ. Sie scheuchte die beiden zurück in die warme Küche und ließ den Jungen das Unwetter mit einer Tasse heißer Schokolade vom Fenster aus verfolgen.

Gemeinsam entschieden sie, einen deftigen Eintopf zu kochen, da sie nicht wussten, wann Max und Josh an diesem Abend zurückkehren würden.

Sie aßen ihr Dinner gemütlich vor dem großen Kamin im Wohnzimmer und spielten ein paar Brettspiele, bevor Shane, an Angelo geschmiegt, die Augen zufielen. Sie überredete die beiden, im Bett weiter zu kuscheln, und bevor sie die Bettdecke um Shane herum festgesteckt hatte, war der Junge im Tiefschlaf versunken.

Alex ging nach unten und legte noch ein Holzscheit auf das gemütlich flackernde Feuer. Als sie zum ersten Mal in diesem Haus gewesen war, um auf Shane aufzupassen, war das Wohnzimmer von einer dünnen, aber unübersehbaren Staubschicht bedeckt gewesen. Sie wusste, dass Max den Raum, als er noch allein hier lebte, so gut wie nie genutzt hatte. Er hatte sich höchstens einmal auf die alte abgenutzte Ledercouch geschmissen, die Füße samt Stiefeln auf den abgewetzten Couchtisch gelegt und sich ein Footballspiel angesehen – der einzige Grund, aus dem er sich den riesigen Flachbildfernseher, der an der Wand hing, angeschafft hatte. Ansonsten hatte er seine Abende damit verbracht, in der Küche irgendein Fertiggericht in sich hineinzuschaufeln und dann in seinem Arbeitszimmer über die Buchhaltung zu fluchen. Aber nachdem die Brüder das ganze Haus einmal ordentlich hatten durchputzen lassen, waren aus den abgestandenen Räumen wahre Schönheiten geworden. Besonders aus dem Wohnzimmer. Der dunkle Dielenboden glänzte, und farbenfrohe Indianerteppiche warfen leuchtend bunte Farbflecken in den Raum.

Die kleine Uhr auf dem Kaminsims schlug die neunte Stunde, und Alex wusste nicht, wann Max und Josh mit der Arbeit auf der Ranch fertig sein würden und nach Hause kommen würden. Sie schenkte sich an der kleinen Bar in Max’ Arbeitszimmer ein Gläschen Brandy ein und machte es sich mit einer alten, aber wunderschönen, Patchworkdecke auf dem Sofa gemütlich. Sie nippte an ihrem Drink und lauschte auf das Knistern im Kamin und den Sturm, der ums Haus tobte und an den Fensterläden riss.

 




*




 

Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, die Rinder in die Unterstände zu treiben, um sie vor dem Sturm und vor herumstreunenden Pumas und Wölfen zu schützen. Als Josh und Max völlig durchgefroren und erschöpft ins Haus zurückkehrten, lag Alex, in eine Decke gehüllt, auf dem Sofa und schlief tief und fest. Neben ihr auf dem Tisch stand ein halb volles Glas Brandy.




Die Brüder schälten sich aus ihrer Thermokleidung und wärmten sich einen Moment lang die Hände am Kaminfeuer, ohne dass Alex auch nur einen Mucks machte.

»Ah, die Eisklumpen in meinen Venen verwandeln sich langsam wieder in Blut.« Max seufzte. »Ich habe Hunger wie ein Wolf. Hoffentlich ist noch etwas von dem Eintopf übrig, nach dem es hier riecht.« Auf Socken tapste er in die Küche und machte sich offenbar auf die Suche nach etwas Essbarem.

Josh hingegen betrachtete die schlafende Alex und kam zu dem Schluss, dass das Essen noch ein bisschen warten sollte. Die Frau, die ihn seit Tagen den Schlaf kostete, lag friedlich auf seiner Couch. Ihre Gesichtszüge waren entspannt, und ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Josh entschied, sie nicht hier liegen zu lassen. Er würde sie in ihr Bett bringen, damit sie dort in Ruhe weiterschlafen konnte und am nächsten Morgen nicht mit einem steifen Genick im Wohnzimmer aufwachen würde.

Vorsichtig hob er sie samt Decke auf seine Arme und trug sie in das Gästezimmer, das sie im Obergeschoss bezogen hatte. Als er die knarzende Treppe hinaufstieg, begann sie sich in seinen Armen zu regen. Sie schlug die Augen auf und warf ihm im Halbdunkeln einen verwirrten Blick zu, so als würde sie nicht wissen, wo sie sich befand.

»Josh, was tust du da?«, fragte sie leise.

»Ich bringe dich ins Bett. Du bist auf dem Sofa eingeschlafen«, flüsterte er. Flüstern schien ihm angebracht.

Alex legte ihren Kopf zurück an seine Schulter. »Was ist mit dem Sturm?«, wollte sie wissen.

»Jagt wie verrückt ums Haus.«

»Und Max? Wo ist Max?«

»Nimmt die Küche auseinander auf der Suche nach etwas zu essen.«

»Hast du keinen Hunger?«

Josh war mittlerweile in dem Zimmer angekommen, in dem Alex sich eingerichtet hatte, und legte sie sanft auf dem Bett ab. »Hunger schon«, flüsterte er. »Aber nicht auf den Eintopf.« Langsam ließ er sich neben ihr auf das Bett sinken und strich ihr im Licht der Nachttischlampe eine dunkle Locke aus dem Gesicht. Seine Lippen glitten sanft über ihren Mund, bis sie mit einem kleinen Seufzer ganz weich unter ihm wurde.

Vorsichtig vertiefte Josh den Kuss. Doch als sie ihre Hände um seinen Nacken schlang und ihn näher an sich heranzog, versanken sie innerhalb von Sekunden in einer alles verzehrenden Leidenschaft.

Josh strich mit seinen rauen, kalten Fingern über ihre Wangen, durch ihr Haar und ihren Rücken hinunter, bis sie ihren Po erreichten. Er zog sie sanft noch näher heran. Der Kuss dauerte und dauerte. Seine Hand glitt unter ihren Pulli, berührte die glatte, nackte Haut ihres Rückens, die ihn ganz verrückt machte. Bei den Gefühlen, die ihn überwältigten, wenn er Alex in seinen Armen hielt, konnte er ein leises Stöhnen nicht unterdrücken.




 




*




 

Alex hatte geschlafen und von Josh geträumt. Als er sie die Treppe hinaufgetragen hatte, war sie noch im Halbschlaf gewesen. Auch als er sie auf das Bett gelegt hatte, war sie noch nicht ganz da gewesen. Doch jetzt war sie plötzlich hellwach. Langsam und mit einem leisen Hauch des Bedauerns löste sie sich von ihm. »Das dürfen wir nicht tun. Hör auf, Josh, das geht nicht.« Mit aller Kraft versuchte sie bei den Küssen, die er auf ihrem Schlüsselbein verteilte, hart zu bleiben. »Shane liegt im Nebenzimmer.«




Mit einem leisen Knurren löste er sich von ihr und legte für einen langen Moment seine Stirn an ihre. »Du hast recht. Am besten lasse ich dich jetzt auch in Ruhe schlafen.« Er küsste sie auf die Stirn, stand auf und verließ leise ihr Zimmer.

Schlafen? Wie, bitte schön, sollte sie nach diesem Angriff auf ihre Sinne auch nur ein Auge schließen?




 

Der Blizzard hatte ganze Arbeit geleistet, wie Alex am nächsten Morgen fasziniert feststellte. Die herbstliche Landschaft hatte sich über Nacht in ein Winterwunderland verwandelt. Mindestens vierzig Zentimeter Schnee waren gefallen, der Sturm hatte Verwehungen auf Straßen und Wegen hinterlassen. Sie stand mit einer Tasse Kaffee am Küchenfenster und beobachtete Max dabei, wie er mit einem Schneepflug, den er an seinen Pick-up montiert hatte, den Ranchhof freiräumte. Er hatte offensichtlich auch die Straße und den Weg zu ihrer Hütte vom Schnee befreit. Und sie war ihm dankbar dafür. Sehr, sehr dankbar. So wundervoll die mit Schnee- und Eiskristallen verzierten Bäume und die leuchtend weißen Berggipfel auch aussahen, die Temperaturen waren unterirdisch. Und Alex konnte sich kaum vorstellen, mit einer Schneeschaufel in der Hand durch den knietiefen Schnee zu waten und sich die Hände zu erfrieren – von anderen Körperteilen ganz zu schweigen. So wie es vor der Tür aussah, würde sie vermutlich noch einmal einkaufen gehen müssen. Ihre Garderobe musste auf einige Minusgrade mehr eingestellt werden, wenn sie den Winter in diesen Bergen überleben wollte.




Josh setzte sie auf dem Weg in die Praxis an der Hütte ab. Sie entzündete ein Feuer im Kamin und kochte eine Kanne Tee. Ihr war nie zuvor aufgefallen, wie still die Welt wurde, wenn es schneite. Es war, als ob alle Geräusche in Watte gepackt waren. Ein bedrückendes Gefühl, wie Alex fand. Sie kuschelte sich mit Angelo auf ihr altes, gemütliches Sofa und fügte sich dem Unvermeidlichen. Beim Heimkommen hatte ihr Handy, das sie auf dem Küchentresen liegen gelassen hatte, geklingelt. Aber sie hatte es ignoriert. Jetzt nahm sie es zur Hand. Zwei Anrufe von ihrer Mutter. Sie hatte vor dem Einschalten der Mailbox aufgelegt. Im Gegensatz zu Robert, der schon wieder angerufen hatte. Er bat sie mit leichter Verzweiflung in der Stimme, ihn zurückzurufen. Was sie nicht tun würde. Zumindest noch nicht.

Plötzlich begann das Handy in ihrer Hand zu vibrieren. Fast hätte sie es fallen lassen, so sehr erschrak sie sich. Sie warf einen Blick auf das Display. Sara. Erleichtert nahm sie den Anruf entgegen.

»Na, treibt dich die Schneestille schon in den Wahnsinn?«, klang es gut gelaunt mit einem Lachen durch den Hörer.

»Woher weißt du …«

Sara lachte weiter. »Das ist das Erste, was einem Städter hier draußen auffällt, wenn Schnee liegt. Diese unglaubliche, alles betäubende Stille. Nicht jeder mag das.«

»Da könntest du recht haben. Ich bin mir noch nicht sicher, wie ich es finde«, gab Alex zu.

»Deshalb rufe ich an. Wenn wir den ersten Blizzard überstanden haben, treffen wir uns im Crazy Bear in der Stadt. Das ist sozusagen Tradition. Komm doch heute Abend mit, lern ein paar Leute kennen und gönn dir einen Glühwein. Katie wird auch da sein.«

Alex nahm die Einladung an. So toll dieses Naturschauspiel auch war, sie war froh, unter Menschen zu kommen. Im Moment fühlte es sich an, als wäre sie allein auf der Welt. Na ja, allein mit ihrer Mutter und ihrem Ex-Verlobten.




Sie hatte das Crazy Bear bislang nur von außen gesehen und wusste nicht, was die richtige Kleidung für einen Barbesuch war. Aber so wie sie die Leute in Lake Anna einschätzte, war der Dresscode wohl eher zwanglos als förmlich. Sie entschied sich für Jeans, Stiefel und eine hübsche Tunikabluse. Vorsichtig fuhr sie mit ihrem Mini in die Stadt, um sich vor der Bar mit Sara zu treffen. Bei nächster Gelegenheit würde sie sich um Winterreifen kümmern müssen.




Sara schüttelte beim Anblick ihres Autos nur den Kopf. »Du brauchst dringend einen anderen Wagen«, stellte sie mit einem Nicken in Richtung des Autos fest. »Zumindest, wenn du tatsächlich hier überwintern willst. Mit dieser kleinen Kiste fährst du entweder in irgendeine Schneewehe und niemand wird dich je finden, oder du rammst einen Elch und verwandelst das Ding in eine Sardinenbüchse.«

Alex hatte sich gerade einmal Gedanken über Winterreifen gemacht. Sie würde so nicht über den Winter kommen, das war ihr klar. Insbesondere wenn sie Shane von der Schule abholen musste. Sie wollte den Jungen nicht gefährden. Aber gleich einen neuen Wagen kaufen? Sie liebte ihren Mini wirklich. Mit einem liebevollen Blick auf das kleine Auto, das noch winziger wirkte zwischen all den riesigen Pick-ups und SUVs, betrat sie hinter Sara die Bar. Es war brechend voll. Und laut wie in einer Bahnhofshalle. Sara zog sie durch das Stimmengewirr zu einem Tisch, an dem Katie mit einer weiteren Frau saß und ihnen zuwinkte.

»Hallo zusammen.« Katie umarmte sie, als sie sich zu ihnen gesellten. »Alex, darf ich dir Trish Prescott vorstellen? Trish, das ist Alex Summers.« Alex reichte der Frau die Hand, die ihr rabenschwarzes Haar in einem frechen Kurzhaarschnitt trug, wie es nur sehr wenige Frauen wagten. Sie erkannte sie als die Besitzerin des Buchladens wieder, in dem es den köstlichsten Kaffee der Region gab und in dem sie sich in letzter Zeit recht häufig herumgetrieben hatte.

Sara umarmte die beiden Frauen herzlich. Sie hängten ihre Jacken über die Lehnen der Stühle. Alex quetschte sich an den winzigen Tisch, während Sara sich zur Bar durchkämpfte, um eine Runde Getränke zu bestellen. Katie und Trish plauderten munter drauf los. Sie zeigten Alex alle Leute, die man in Lake Anna auf jeden Fall kennen musste. Da war William Patterson, der Bürgermeister. Ebenso wichtig wie Niclas Kingman, der Besitzer des einzigen Motels in der Stadt und Marcus Parker, dem das Sportgeschäft gehörte. Es wurde noch auf mindestens ein Dutzend weitere Personen gezeigt, Namen und Bedeutung in der Gemeinde genannt und kleine Anekdoten erzählt. Alex konnte sich die Namen nicht merken, lauschte aber den kleinen Geschichten, die die Frauen zum Besten gaben. Der Weißwein schmeckte nicht übel und sie genoss den Abend. Sie tanzte mit einem Jäger, der wegen des Schnees in der Stadt festsaß und einem Snowboardfahrer, der seinen Urlaub in Lake Anna verbrachte. Ein eindeutiges Angebot eines weiteren Jägers, wie man den Rest der Nacht sinnvoll nutzen könnte, lehnte sie lachend ab.

Als sie an den Tisch zurückkehrte, war eine weitere Frau zu ihnen gestoßen. Claire Mallegan. Sie gehörte zu der Runde von Freundinnen, verhielt sich aber still und zurückhaltend. Claire blieb nur auf ein Glas Wein. Mit der Begründung, am nächsten Morgen zeitig aufstehen zu müssen, verließ sie die Runde schon bald wieder.

Die Frauen warfen ihrer Freundin auf dem Weg zur Tür besorgte Blicke hinterher.

»Was ist mit ihr?«, wollte Alex wissen.

Sara seufzte. »Ihr Mann hat sie verlassen. Wegen einer anderen. Sie putzt im Motel und schuftet sich die Finger wund. Heute übernachten die Kinder bei ihrem Vater, deshalb konnte sie kurz vorbeikommen. Aber Claire hat es wirklich nicht leicht im Moment.«

»Tut mir leid, das zu hören.«

»Sie wird es schaffen. Schließlich ist sie ein Lake-Anna-Mädchen.« Katie zwinkerte ihr zu. Wir sind dafür bekannt, Dinge zu schaffen, die der Rest der Welt für unmöglich hält.« Da Alex wusste, dass Katie ihre Zwillinge allein großzog und nebenbei das Inn führte, war sie geneigt, ihr zu glauben.

»Genug Trübsal für einen Abend«, beschloss Trish. »Die nächste Runde geht auf mich.«

Alex trank ein zweites Glas Wein und amüsierte sich, wie schon lange nicht mehr. Nichts an dieser verrauchten lauten Bar mit der Countrymusik, den ungehobelten, bärtigen Bergbewohnern und den fröhlich lachenden Frauen an ihrem Tisch hatte auch nur im Entferntesten Ähnlichkeit mit den Bars und Klubs, die sie mit Robert besucht hatte. Auch wenn man dafür ein deutlich anderes Kreditkartenlimit benötigte und eine Menge Menschen viel dafür tun würden, in diese abgeschlossene Welt der Reichen eintauchen zu dürfen, dies hier war wesentlich authentischer und natürlicher. Es gefiel Alex wirklich gut, ein Teil davon zu sein.




 

Am nächsten Morgen weckte Alex ein Klopfen an der Tür. Sie kam ziemlich schnell mit sich überein, Josh – denn wer sonst stattete ihr zu den unmöglichsten Zeiten Besuche ab – zum Teufel zu jagen und noch ein paar Stunden weiterzuschlafen. So spät wie vergangene Nacht war sie schon lange nicht mehr ins Bett gekommen. Sie würde sich zumindest den Luxus der arbeitslosen Anwältin gönnen und ausschlafen.




Sie zog ihren Morgenmantel über und tapste in Socken zur Tür. Zu ihrem Erstaunen stand nicht Josh, sondern Claire Mallegan vor ihrer Hütte. Die Frau hatte sich bereits zum Gehen gewandt, drehte sich aber wieder um, als Alex öffnete. »Guten Morgen«, sagte sie zögerlich. »Entschuldige, wenn ich dich störe. Ich wollte fragen, ob du einen Moment Zeit für mich hast. Ich muss gleich zur Arbeit, deshalb bin ich so früh gekommen.«

Alex war sich nicht ganz sicher, was sie von diesem Besuch halten sollte. Aber hier draußen war es kalt und die Frau vor ihr schien schon eine Weile auf der Veranda herumgestanden zu haben, wahrscheinlich um zu überlegen, ob sie klopfen sollte oder nicht. »Komm erst mal herein.« Sie zog die Tür weiter auf und wartete, bis Claire über die Schwelle getreten war.

»Möchtest du einen Kaffee?«, fragte sie. Claire nickte, Alex setzte eine Kanne Kaffee auf und entschuldigte sich, um sich etwas anzuziehen. Als sie kurz darauf in Jeans und Pulli aus ihrem Schlafzimmer zurückkam, hatte Claire das Feuer im Kamin geschürt und Holz nachgelegt. Angelo hatte es sich auf seinem Lieblingsplatz vor dem Feuer gemütlich gemacht. Im Raum breitete sich eine wohlige, knisternde Wärme aus, die sich mit dem Duft des frischen Kaffees mischte. Sie reichte Claire eine Tasse und goss sich selbst ein.

Als sie auf dem Sofa vor dem Kamin Platz genommen hatten, kam Claire auf den Grund ihres Besuches zu sprechen. »Du hältst mich wahrscheinlich für verrückt, schließlich kennen wir uns erst seit gestern Abend. Aber ich weiß nicht, wen ich um Hilfe bitten soll, und du hast den Bennetts so geholfen. Alle in der Stadt sprechen davon.« Sie stockte und senkte den Blick in ihren Schoß. »Ich dachte, vielleicht kannst du mir auch helfen«, sagte sie leise.

»Wie kann ich dir behilflich sein?« Alex hatte keine Ahnung, um was es der Frau ging. Brauchte sie eine Nanny?

»Es geht um meine Kinder. Oder besser gesagt, um das Sorgerecht für meine Kinder. Mein Mann, Dale, arbeitet auf einer Ranch. Er hat schon seit Längerem eine Affäre mit der Ranchbesitzerin. Christine Foster, das ist ihr Name«, erklärte Claire. »Ich weiß es schon lange, um ehrlich zu sein. Aber was hätte ich machen sollen? Ich wollte immer, dass es meinen Kindern gut geht. Die Situation, wie sie jetzt ist, wollte ich um jeden Preis vermeiden. Ich habe also stillgehalten, aber Christine ist eine Affäre nicht mehr genug. Sie will Dale. Wenn ich ehrlich bin, soll sie ihn haben. Ich möchte mit dem Mistkerl nichts mehr zu tun haben. Aber jetzt, wo er die Scheidung will, haben wir finanzielle Probleme. Ich muss im Motel als Putzfrau arbeiten, Schichten zu unmöglichen Tageszeiten annehmen. Und die Bezahlung ist mehr als mies. Das wiederum nimmt Dale als Grund, um zu behaupten, ich könne mich nicht um unsere Kinder kümmern und sei zudem finanziell nicht in der Lage, sie zu unterhalten. Er will sie haben, die Kinder.«

Claire machte wieder eine Pause und trank einen Schluck Kaffee. »Nach dem, was ich gehört habe, scheint Christine selbst keine Kinder bekommen zu können. Meine beiden scheint sie süß genug zu finden, um sie unbedingt haben zu wollen. Sie hat nicht nur meine Ehe zerstört, sie will mir auch noch meine Familie wegnehmen. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Dale hat den einzigen Anwalt genommen, den es hier in der Gegend gibt. Er hat seine Kanzlei in Thunder Creek. Ich müsste mir jemanden in Missoula suchen. Aber ich kann mir das auf keinen Fall leisten. Nachdem alle davon reden, wie sehr du den Bennetts bei ihrem Sorgerechtsprozess geholfen hast, dachte ich, du könntest vielleicht auch mir helfen. Ich habe nicht viel Geld und kann dir die Rechnung höchstens in kleineren Raten abstottern.«

Alex starrte in die Flammen und trank stumm von ihrem Kaffee. Wer verstand besser als sie selbst, wie es war, betrogen zu werden und herauszufinden, welch riesige Lüge das eigene Leben gewesen war. »Ich will ehrlich zu dir sein, Claire. Ich bin keine Anwältin für Familienrecht. Ich habe in einer Kanzlei für Wirtschafts- und Versicherungsrecht gearbeitet. Dass ich den Bennetts helfe, ist eigentlich eine einmalige Angelegenheit.«

Claire nickte und stand auf. »Ich verstehe. Verzeih mir die Störung am frühen Morgen. Danke, dass du dir Zeit für mich genommen hast.«

Alex seufzte. »Was erwartest du von mir?«

Claires Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. »Ich dachte, ich könnte dir vielleicht wenigstens die Unterlagen bringen und du siehst sie dir mal an.«

»Mach das. Bring mir alles, was du hast. Aber erwarte nicht zu viel von mir. Das hier ist wirklich nicht meine Fachrichtung.«

Alex würde das Mandat übernehmen. Das wurde ihr in dem Moment klar, in dem sie Claire anbot, ihre Akten anzusehen. Sie würde Claire nicht hängen lassen. Nicht nach dem, was die Frau durchgemacht hatte. Sie hatte es geschafft, sich mit den Vormundschafts- und Adoptionsrichtlinien für die Bennetts auseinanderzusetzen, sie würde sich auch im Sorgerecht zurechtfinden. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, kam das dem ziemlich nah, was sie sich zu Beginn ihres Studiums erträumt hatte – bevor Robert sie davon überzeugt hatte, dass Wirtschaftsrecht der richtige Weg für sie sein würde.





Kapitel 14




 

 

 

Viel mehr als sie zunächst angenommen hatte, ging Alex in der Aufgabe auf, die Claire ihr gestellt hatte. Noch am selben Nachmittag brachte die Frau ihr wie versprochen die Unterlagen, und Alex stürzte sich mit Feuereifer auf den Fall. Schmerzlich wurde ihr bewusst, wie sehr sie es vermisst hatte, zu arbeiten, Probleme zu lösen, Strategien aufzustellen.




An die unglaubliche Stille in ihrer kleinen verschneiten Abgeschiedenheit hatte sie sich noch nicht gewöhnen können. Sie machte ihr immer noch zu schaffen. Alles war wie in Watte gepackt, und nur ganz selten durchdrang das Muhen eines Rindes als einziges leises Geräusch die Lautlosigkeit.

Alex begann, ihre Zeit in Trish Prescotts Büchercafé zu verbringen. Angelo und sie waren in dem hübschen, gut sortierten Laden gern gesehene Gäste. Sie genoss den fantastischen Kaffee, den Trish in wunderschönen Tassen – jede ein Unikat – servierte, in einem gemütlichen Ledersessel vor einem kleinen, aber in Lake Anna offensichtlich obligatorischen, Kamin und recherchierte im Internet Präzedenzfälle für Claires Sorgerechtsverfahren. Oft leistete Sara ihr in ihrer Mittagspause Gesellschaft, auch Katie schaute auf einen Kaffee vorbei, wenn es in ihrer Frühstückspension etwas ruhiger war. Trish, die ihr auf irgendeine Weise bekannt vorkam, oder sie zumindest an jemanden erinnerte, setzte sich ebenfalls gern auf ein Schwätzchen zu ihr. Alex fühlte sich in der Gesellschaft dieser Frauen erstaunlich wohl. So viele Jahre hatte sie das vermisst, ohne es überhaupt zu merken. Lake Anna bescherte ihr das Gefühl, wahre Freundinnen gefunden zu haben.

So erschien es ihr völlig normal, zum Telefonhörer zu greifen und Sara anzurufen, nachdem Josh ihr eröffnet hatte, dass er sie am Samstag in ein Restaurant nach Thunder Creek ausführen würde. Die Sozialarbeiterin hatte einen Brief geschickt und er wollte verschiedene Dinge mit ihr durchgehen und besprechen. Innerlich freute sich Alex über das Vertrauen, das Josh ihr in der Vormundschaftssache mittlerweile entgegenbrachte. Ihr war allerdings unbehaglich bei dem Gedanken, mit Josh allein in einem Restaurant zu essen. Ein Abend im Ranchhaus, zusammen mit allen anderen Bennetts, wäre ihr lieber gewesen. Aber Josh hatte nicht locker gelassen, und so hatte sie sich schließlich einverstanden erklärt.

Sie rief Sara an, um zu fragen, um was für ein Restaurant es sich handelte. Der leise Pfiff durch die Telefonleitung bestätigte ihren Verdacht. Natürlich war das Restaurant die beste Adresse im Ort. So blieb Alex nur, den einen Satz zu sagen, den man nur gegenüber einer Frau aussprach, und den auch nur eine Frau verstand. »Ich habe nichts anzuziehen.«

»Kein Problem, ich kümmere mich darum.« Noch bevor Alex etwas erwidern konnte, legte Sara auf. Kurze Zeit später stand sie zusammen mit Katie vor der Tür, einen Stapel Kleider über dem Arm.

Begeistert sah sich Katie in der Hütte um. »Ich habe zwar keine Ahnung, wie die Hütte ausgesehen hat, bevor du hier eingezogen bist, aber das, was du daraus gemacht hast, ist der helle Wahnsinn. Einfach fantastisch.« Sie strich mit der Hand über den zerkratzten Küchentresen und bewunderte die Glasmalerei im Küchenfenster mit schief gelegtem Kopf.

»Was kann ich euch anbieten?« Alex war ob des Überfalls der Frauen ein wenig überfordert.

»Nichts«, antwortete Sara und holte eine Weinflasche hinter ihrem Rücken hervor. Lass uns die hier aufmachen und eine kleine Modenschau veranstalten.« Ganz, als ob sie hier zu Hause wäre, begann sie, in Alex’ Küche herumzukramen, bis sie einen alten Korkenzieher fand. Sie nahm drei Gläser aus dem Schrank und schenkte ein.

Während Katie immer noch durch das Wohnzimmer streifte und die Einrichtung und den Ausblick bewunderte, wies Sara auf den mitgebrachten Kleiderberg. »Ich habe ein bisschen in Katies Kleiderschrank gewühlt. Von mir wird dir nichts passen. Aber Katie hat eine ähnlich schmale Figur wie du. Sie ist nur ein bisschen kleiner.« Sara grinste und zwinkerte ihr zu. »Das bedeutet im Umkehrschluss aber nur, dass ihre Kleider an dir ein bisschen kürzer sind. Und das hat einer Frau noch nie geschadet.«

Alex war von den beiden Frauen, die so über sie hergefallen waren, etwas überrascht, um nicht zu sagen überrumpelt. Es war ihr unangenehm, Kleider von Katie oder Sara auszuleihen. In der Welt, aus der sie kam, wäre es einer der größten Frevel überhaupt gewesen, das gebrauchte Kleid einer anderen Frau zu einem offiziellen Anlass zu tragen. Aber da die beiden so aufgeregt waren, als ob sie selbst den Restaurantbesuch vor sich hätten, entschied Alex, ihnen den Spaß nicht zu verderben und die Hilfe anzunehmen. Sie nahm ihr Weinglas entgegen und ließ die beiden schnatternden Frauen um sie herumwuseln, Kleider anhalten und sie zwingen, diese anzuprobieren. Der Abend wurde zu einer lustigen Angelegenheit mit gelöster Stimmung, jeder Menge Gelächter, Gekicher und einer zweiten Flasche Wein.

Schließlich entschied sich Alex für ein hellgrünes Kleid im Empire Style, das knapp über ihren Knien endete und unter ihrem Busen mit einer breiten, dunkelblauen Schleife verziert war. Dazu wählten die Frauen hübsche schwarze Stiefel mit hohen Absätzen. Sie steckten ihr Haar zu einem lockeren Knoten auf und klatschten begeistert in die Hände.




Als Josh sie am folgenden Abend abholte, fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf, als Alex ihm in dem Kleid, Stiefeln und einem hübschen Jäckchen die Tür öffnete. Sie war von seinem Aufzug nicht weniger beeindruckt. Bisher hatte sie ihn noch nie in einem Anzug gesehen. Aber es wunderte sie nicht, dass er darin umwerfend aussah. So wie er in Jeans und Flanellhemd wie der geborene Rancher wirkte, so ging er in diesem Aufzug problemlos als Börsenmakler durch.




Er trat einen Schritt vor und küsste sie auf die Wange, bevor er ihr in ihren Mantel half und sie am Ellenbogen zu seinem Wagen führte. Alex nahm die Schmetterlinge in ihrem Bauch ganz deutlich wahr, die seine warmen Lippen zum Flattern gebracht hatten. Sie war deshalb dankbar für das angenehme Schweigen, das auf der Fahrt nach Thunder Creek herrschte. So hing sie ihren Gedanken nach, begleitet von leiser Country Musik aus dem Radio. Sie fühlte sich zum ersten Mal seit ziemlich langer Zeit sehr weiblich. Das Kribbeln in ihrem Bauch verstärkte sich.

Das Restaurant war tatsächlich so exquisit, wie Sara und Katie ihr vorgeschwärmt hatten. Josh hatte einen Tisch am Fenster reserviert. Von dort konnte sie auf das beleuchtete Ufer des wild schäumenden Flusses blicken, der sich durch die Felsen schlängelte. Dieser Anblick war zusammen mit dem gedämpften Licht, der Kerze auf dem Tisch und dem unglaublich faszinierenden Mann, der ihr gegenübersaß, das Romantischste, was sie seit Langem erlebt hatte.

Josh schien entschlossen, sie heute nicht vor den Kopf zu stoßen oder zu beleidigen. Er plauderte entspannt über die geplante Adoption. Doch Alex wurde immer wieder abgelenkt von dem Lächeln, das er ihr zuwarf. Seine große Hand legte sich immer wieder auf ihre, sein Knie streifte unter dem Tisch ihres. Alex wusste, was er bezweckte, wusste, dass es hier nicht um das Schreiben der Sozialarbeiterin ging. Das hatte er nur als Vorwand benutzt. Der wahre Grund für das Essen in diesem schicken Restaurant war Joshs Versuch, sie zu beeindrucken und für sich zu gewinnen. Josh wollte sie ins Bett bekommen, daran hatte er nach dem heißen Kuss in ihrer Hütte und den Küssen in der Blizzard-Nacht im Ranchhaus keine Zweifel gelassen. Auch jetzt ließen seine Blicke und seine Berührungen keinen Zweifel daran, was er von ihr wollte.

Josh schien zu glauben, dass er ihr ein teures Restaurant – das Essen und der Wein waren hier tatsächlich absolut fantastisch – bieten musste, um sie zu beeindrucken und für sich zu gewinnen. Doch edle Lokale hatten für Alex keinen Reiz, waren schon lange nichts Besonderes mehr. Robert hatte sie nie irgendwohin ausgeführt, was nicht absolut angesagt war und wofür man nicht mindestens eine Platinkreditkarte benötigte.

Das, was dieses Restaurant zu etwas Besonderem machte, war Joshs Anwesenheit. Wie er sie mit Blicken verschlang und zum Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit machte. Allein das machte diesen Abend speziell. Alex genoss es, als Frau wahrgenommen zu werden. Nur hätten sie diesen Abend genauso gut in einer Pizzeria oder einem Burgerrestaurant verbringen können. Das Essen wurde zur Nebensache, wenn sie sich in Joshs dunkelbraunen Augen verlor.

Josh hatte sich entschlossen, eine weitere romantische Geste, das Dessert mit ihr zu teilen. Also ließ sie sich einen Löffel Crème brulée zwischen die geöffneten Lippen schieben. Sein Blick brachte ihre Haut zum Kochen. Mühsam schluckte sie die himmlisch weiche Masse hinunter.

Um sich abzulenken und seinen intensiven Augen auszuweichen, ließ sie ihren Blick durch das Restaurant schweifen und blickte schließlich aus dem Fenster. Auf der alt aussehenden Brücke, die sich über den Thunder Creek spannte, fand ein kleiner Menschenauflauf statt. Neugierig beobachtete sie das Geschehen. Es sah wie eine Zeremonie aus. Ein Mann und eine Frau, offensichtlich ein Brautpaar, standen, umringt von einigen Personen, die bestimmt ihre Familie und Freunde waren, mitten auf der Brücke und warfen Blumen ins Wasser.

»Was machen die da?«, fragte sie.

»Sie huldigen den Göttern der Ureinwohner, damit sie ihnen ein langes, glückliches Leben voller Liebe schenken. Das ist hier in der Gegend ein alter Brauch, der mittlerweile nicht mehr nur von den Ureinwohnern gepflegt wird. Viele Brautpaare kommen am Tag ihrer Trauung hierher, um für ihr lebenslanges Glück zu bitten.«

Alex beobachtete die Szene weiter, während Josh von der alten Tradition erzählte. Sie sah, wie sich das Brautpaar glücklich und verliebt küsste, wie der Bräutigam seine Braut unter dem Applaus der Anwesenden übermütig herumschwenkte. Und wie das Paar dermaßen vor Liebe glühte, dass ihnen die eisige Kälte absolut nichts anzuhaben schien.

Plötzlich wurde Alex klar, welcher Tag war. Es war ihr eigener Hochzeitstag. Das Datum, an dem sie eigentlich Robert hätte heiraten sollen. Sie blickte Josh an. Er redete weiter, aber sie verstand nicht mehr, was er sagte, obwohl sie seine Lippenbewegungen sehen konnte. Das Blut rauschte in ihren Ohren. In ihrem alten Leben würde sie jetzt als verheiratete Frau, Mrs. Robert McKellen, auf einem sündhaft teuren Empfang stehen und sich von Menschen, die sie kaum kannte, beglückwünschen lassen.

Was Robert wohl gerade tat? Nein, damit wollte sie sich nicht beschäftigen. Ihr Blick wanderte zu Josh zurück. Seine Anzugjacke spannte über den breiten, muskulösen Schultern. Was wäre, wenn sie ihre Hochzeitsnacht mit ihm verbringen würde? Die Küsse zwischen ihnen waren atemberaubend gewesen, und er hatte zu keinem Zeitpunkt Zweifel daran gelassen, wie er die Situation zwischen ihnen zu Ende bringen wollte. Heute Nacht würde sie mit Sicherheit nicht schlafen können – oder von dem Albtraum, in dem sie die Brautjungfer und Mandy die Braut war, gequält werden.

Nein, das würde nicht passieren. Sie würde jetzt ihren ganzen Mut zusammennehmen und Josh bitten, die Nacht mit ihr zu verbringen. Wenn er sie tatsächlich abweisen sollte, dann hätte sie eben Pech gehabt. Sie würde es darauf ankommen lassen.




 




*




 

Josh verstummte. Alex hörte ihm nicht zu. Als sie aufsah und sich ihre Blicke trafen, hatte sie einen seltsamen Ausdruck in den Augen, den er nicht deuten konnte. 




Er hob seine Hand und legte sie an ihre Wange. »Ist alles okay bei dir?«

Er sah zu, wie sie ihr schönes Gesicht in seiner Hand drehte und ihn in die Handfläche küsste – mit offenen Lippen. Hatte er gerade ihre Zungenspitze gespürt? Augenblicklich war er hart wie ein Stein. Und fast hätte er durch das Rauschen in seinen Ohren ihre Aufforderung überhört.

»Bring mich nach Hause, bitte.« Klang ihre Stimme rauer und tiefer? Oder bildete er sich das nur ein?

Hektisch zahlte er die Rechnung und zerrte sie aus dem Restaurant. Sicher hatte er sie richtig verstanden. Ihre Blicke sprachen Bände. Noch bevor er die Beifahrertür für sie öffnete, drückte er sie mit dem Rücken gegen den Wagen und küsste sie, Körper an Körper geschmiegt, heiß, heftig und lange. Erst, als er merkte, dass sie nicht nur vor Verlangen, sondern auch vor Kälte zitterte, ließ er von ihr ab, schob sie in den Wagen und fuhr in entschlossenem Schweigen – und so schnell es die Straßenverhältnisse erlaubten – nach Lake Anna zurück.




 

Er zog sie in ihre Hütte, und sie wurden stürmisch von Angelo begrüßt. Mist, den Hund hatte er ganz vergessen. Alex streichelte das Tier und sah unsicher zu ihm auf. O Mann, ändere jetzt bloß nicht deine Meinung. Schon sprach er es laut aus. »Bitte, überlege es dir nicht noch einmal anders.« Sanft strich er mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. »Ich will dich so sehr.«




Sie schüttelte den Kopf und schluckte. »Nein, ich überlege es mir nicht anders. Bleib heute Nacht bei mir.«

»Gut. Sehr gut. Ich lasse Angelo sein Geschäft erledigen. Leg du inzwischen Holz nach.« So schnell er konnte, bugsierte er Angelo, der eigentlich noch ein bisschen spielen wollte, nach draußen.

Als er kurz darauf die schmale Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufstürmte, stand sie mit dem Rücken zu ihm und starrte in die Flammen des knisternden Feuers. Josh warf einen kurzen Blick durch den Raum. Hier hatte sich alles, so wie im Erdgeschoss auch, in die Wohnung einer Frau verwandelt. Allein das verschnörkelte Eisen-Kopfteil ihres Bettes brachte ihn auf jede Menge fantastischer Ideen.

Er trat hinter sie. »Du hast deinen Mantel noch an«, flüsterte er und streifte ihr das Kleidungsstück ab. Sie ließ es geschehen. Er küsste ihren Nacken, bedeckte jeden Teil der Haut, den er erreichen konnte, mit Küssen, während er den Reißverschluss ihres Kleides herunterzog. »Zieh das aus.«

Alex ließ das Kleid an ihrem Körper hinabgleiten und stieg aus dem kleinen Haufen Stoff, den es am Boden bildete. Langsam drehte sie sich zu Josh um – und ihm stockte der Atem.

Sie war groß und schlank, mit kleinen festen Brüsten, die nur noch von einem eisblauen Spitzen-BH verdeckt wurden, der zu ihrem winzigen Höschen passte. Sie trug nichts weiter als ihre Unterwäsche und die Stiefel. Josh hatte nie etwas Erotischeres gesehen als diese Frau, die ihre Hände hob, um die Nadeln aus dem Haarknoten an ihrem Hinterkopf zu ziehen und die seidigen dunklen Strähnen über ihren Rücken hinunterfallen zu lassen. Ihre grünen Augen glitzerten wie die einer hungrigen Katze.

So schnell es ihm seine zitternden Hände erlaubten, zerrte er sich seine eigene Kleidung vom Körper, bis er nur noch in Unterhosen vor ihr stand. Ryan würde ihn umbringen, wenn er ihm seinen völlig zerknitterten Anzug zurückbrachte. Aber das war ihm im Moment egal.

Sie bückte sich, um ihre Stiefel auszuziehen, doch er fing ihre Hände ab und zog sie an seine nackte Brust. »Lass sie noch ein bisschen an. Sie sind heiß«, flüsterte er, bevor er sie mit der Verzweiflung eines Verdurstenden küsste. Seit wie vielen Nächten malte er sich jetzt aus, wie sie sich anfühlen würde, wie sie auf seine Berührungen reagieren würde, wie ihr Körper unter seinem nachgab?

Mit einer schwungvollen Bewegung hob er sie auf die Arme und trug sie die wenigen Schritte zu ihrem Bett. Er ließ sie fallen. Mit einem Kichern kam sie auf den Kissen auf. Er folgte ihr und verwandelte ihr Kichern in ein leises Aufstöhnen, als er über ihre harten Brustwarzen strich, bevor er sie durch den Stoff ihres BHs hindurch in seinen Mund saugte. Ihr Oberkörper kam ihm entgegen und ihre Hände krallten sich in seine Haare, um ihn genau dort zu halten. Er würde hier nicht weggehen, bevor er mit ihr fertig war. Er griff um sie herum, um den BH zu öffnen und ließ genau so lange von ihren Brüsten ab, wie er brauchte, um ihr diese letzte Barriere auszuziehen. Er widmete sich ihr wieder voll und ganz, küsste ihre Brüste, streichelte sie, ließ seine Hände und sein Mund weiter nach unten wandern.

Als seine Lippen am Saum ihres winzigen Höschens angelangt waren, wand sie sich unter ihm. Ihre Hände griffen in sein Haar, um ihn zurückzuziehen. »Nein, bitte nicht«, versuchte sie ihn zu bremsen.

Unbeirrt ließ er seine Finger unter den Stoff gleiten und berührte sie dort, wo sie am empfindlichsten war.

»Ja«, stöhnte sie. Josh ließ sich nicht die Zeit, ihr den Slip abzustreifen. Er schob ihn einfach zur Seite und legte seine Lippen dahin, wo er sie schon schmecken wollte, seit er sie zum ersten Mal geküsst hatte. Ihre Hüften zuckten ihm entgegen und ihr Atem war ein tiefes Keuchen. Er schmeckte sie, erregte sie, versank in ihr. Sie wand sich unter ihm, ihre Hände fuhren über die glatten, kühlen Laken, und aus ihrem Mund kamen kleine Seufzer, die an das Schnurren einer Katze erinnerten. Die Spitzen ihrer Stiefelabsätze bohrten sich in seine Schultern. Und auch wenn Josh kein Mann war, der auf Schmerzen stand, machte ihn das nur noch mehr an.
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Der Mann überrollte sie wie eine Dampfwalze. Sie war kein Freund von dem, was er da gerade trieb – eigentlich. Denn so wie er es anstellte, war es wie Magie. Er brachte sie diesem Gipfel immer näher, er schraubte sie immer höher, sie lieferte sich ihm immer weiter aus. Bis sie mit einem kleinen, kehligen Schrei in Millionen Teile zersprang und ihren pulsierenden, zitternden Körper auf das Bett zurückfallen ließ. Sie bewegte sich nicht, bis all die Wellen die sie überschwemmten, abklangen.




Joshs Hände waren überall. Sie glitten über ihre Wangen, ihren Hals, ihren Oberkörper, streichelten ihre Brüste. Er begann, ihr Höschen nach unten zu ziehen. Mit letzter Kraftanstrengung hob sie ihr Becken an, um ihm zu helfen. Sie ließ sich kraftlos zurücksinken. Sie beobachtete Josh dabei, wie er ihr den Slip abstreifte, die Reißverschlüsse ihrer Stiefel öffnete und ihr diese ebenfalls auszog. Er entledigte sich seiner Boxershorts und küsste sie, an den Zehen beginnend an ihrem Körper nach oben, bis er ihren Mund erreichte und sie sich selbst auf seiner Zunge schmeckte. Endlich konnte sie ihn auch berühren, wie sie es wollte, konnte mit den Fingern das lange Tal seiner Wirbelsäule entlangfahren, bis sie seinen Po fand. Konnte seine glatte Brust berühren, seine flachen Brustwarzen streicheln. Sie fuhr durch seine blonden Locken, küsste seinen Hals, fand die Stelle unter dem Ohr, die ihn mit einem tiefen Stöhnen zusammenzucken ließ. Ihr Atem hatte sich längst wieder beschleunigt. Seine hektischen Atemzüge zeigten, dass er sich nur noch mit Mühe beherrschte. Sie ließ ihre Hand an seinem Bauch nach unten gleiten und umschloss ihn.

Mit einem heißeren Fluchen zog er ihre Hand weg und hielt sie neben ihrem Kopf fest. »Tu das nicht«, flüsterte er zwischen zusammengebissenen Zähnen und küsste sie. »Sonst ist es vorbei, bevor es überhaupt begonnen hat.«

»Ich will dich so sehr«, hauchte sie und hob ihm ihr Becken entgegen.




 




*




 

Josh war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Er wollte in ihr sein, und sie bettelte darum. Er schob ihre Schenkel weiter auseinander und ließ, als sich sein Gehirn für einen winzigen letzten Moment wieder einschaltete, seine Stirn gegen ihre sinken. Seinen Körper hielt er, auf die Unterarme gestützt über ihr, ohne sie zu berühren. Wenn ihre Körper sich berühren würden, würde er das letzte bisschen Verstand verlieren. »Kondom«, keuchte er.




»Was?« Mit einem verwirrten Wimpernaufschlag kehrte auch Alex in die Wirklichkeit zurück. »Ich … ich habe keines. Du?«

Er stöhnte frustriert und kniff die Augen zusammen. »Ich habe auch keins.« Die Augen geschlossen, Zähne zusammengebissen, hielt er sich über ihr in der Schwebe.

Alex biss sich auf die Unterlippe und strich ihm über die Wange. »Josh, ich nehme die Pille.« Ihre Wangen färbten sich in einem tiefen Rot. »Und ich bin gesund.« Das wusste sie sicher. Denn obwohl Robert nie auf ein Kondom verzichtet hatte, hatte sie sich durchchecken lassen, nachdem sie von seinen Eskapaden erfahren hatte.

»Wir müssen nicht …«, brachte er heraus.

»Ich will es«, sagte sie.

»Okay. Ich bin gesund.« Zärtlich küsste er sie. »Vertraust du mir?«

»Ja.«

Als ob sein Körper nur auf diese Antwort gewartet hätte, senkte er sich auf sie und drang in sie ein. Er hatte nicht damit gerechnet. Hatte sich auch in seinen heißesten Träumen nicht vorstellen können, dass es sich so anfühlen würde, in ihr zu sein. Nur Haut auf Haut. Eng. Heiß.

Alex’ Lider hoben sich und sie blickte ihn aus weit aufgerissenen Augen schockiert an. Sie fühlte es offenbar auch, diese Intensität, diese Verbindung. Sie zog sich um ihn zusammen – und Josh kam mit einem rauen Stöhnen.




 

Das darf nicht wahr sein. Er löste sich von Alex und ließ sich mit einem frustrierten Laut neben ihr auf den Rücken fallen. Er war noch nie, nicht mal als Teenager, nach einem einzigen Stoß gekommen. Er hatte sich noch nie – niemals – so wenig im Griff gehabt.




Alex lag einen Moment still neben ihm. Sie richtete sich auf und drehte sich zu ihm. Aus den Augenwinkeln sah er zu ihr hinüber. Sie schenkte ihm ein freches Grinsen, das sie noch umwerfender aussehen ließ.

»Du warst schnell.«

»Verdammt, Alex.« Josh spürte, wie er errötete.

»Dafür war ich verantwortlich.« Sie grinste noch breiter.

»Ja, warst du.«

»Du warst so scharf auf mich. Du konntest dich einfach nicht beherrschen.«

»Alex!« Er zog ein Kissen unter seinem Kopf hervor und warf es sich über das Gesicht.

»Warst du oder warst du nicht?«

Josh schob das Kissen zur Seite und fing ihren Mund mit seinem ein. »Ja, ich war so scharf auf dich, dass ich mich nicht mehr beherrschen konnte«, flüsterte er an ihren Lippen.

Alex ließ sich in die Kissen zurückfallen und streckte ihre langen, schlanken Arme über dem Kopf aus. Ein Anblick, der ihn umgehend wieder erregte.




 




*




 

Sie rekelte sich entspannt im Bett und gönnte sich ein Lächeln. Neben ihr lag Josh, ein Traum von einem Mann, der ihr den unglaublichsten Orgasmus ihres Lebens verschafft hatte und dann gekommen war wie ein Teenager, weil sie ihn so anmachte. Sie hatte Macht über diesen Mann. Die Sorte Macht, die nur eine Frau haben konnte. Eine Gabe, von der sie schon in vielen Romanen gelesen hatte, an die sie aber nie geglaubt hatte. Lächelnd richtete sie sich auf und küsste ihn auf das Kinn.




»Darf ich mich aufrichtig dafür entschuldigen, zu schnell gewesen zu sein und förmlich um eine zweite Chance bitten?«, fragte er.

Mit einem fröhlichen Lachen stürzte sie sich auf ihn, um noch mehr von diesen fantastischen Gefühlen zu erleben, die sie beim Sex noch nie gehabt hatte.

Und Josh tat alles, um ihr seine Talente – und sein Durchhaltevermögen – zu beweisen. Erst im Morgengrauen verließ er sie und fuhr er zur Ranch zurück.





Kapitel 15




 

 

 

Alex erwachte spät am Sonntagmorgen. Als Josh sich im Morgengrauen davongeschlichen hatte, hatte er Angelo noch einmal hinausgelassen und Holz nachgelegt.




Es schneite wieder und Alex genoss es, in ihre warme Daunendecke gekuschelt im Bett liegen zu bleiben. Angelo hatte sich vor dem Kamin in ihrem Schlafzimmer zusammengerollt. Offensichtlich hatte auch er beschlossen, den Tag gemütlich anzugehen. Keine schlechte Idee bei dem Wetter.

Entspannt rekelte sie sich. Ihr Körper schmerzte angenehm. An Stellen, von deren Existenz sie bislang nichts geahnt hatte. Die Nacht mit Josh war fantastisch gewesen. Sie fühlte sich wie eine unschuldige Jungfrau, die zum ersten Mal mit einem Mann zusammen gewesen war. Okay, sie war zuvor erst mit einem anderen Mann zusammen gewesen. Aber Robert mit Josh zu vergleichen war wie … Darüber wollte sie nicht nachdenken. Trotzdem drängte sich ihr die Frage auf, wieso Frauen wie Mandy mit Robert schlafen wollten, wenn es Männer wie Josh gab. Männer, die mit ihren Fingern, ihrer Zunge und dem ganzen Rest magische Dinge vollbrachten.

Mit einem Lächeln schwang sie die Beine aus dem Bett. Sie war zu energiegeladen, um noch länger liegen zu bleiben. Angelo hob den Kopf und schlug träge mit seinem Schwanz auf den Boden.

»Was hältst du von einem gemütlichen Sonntagsfrühstück auf dem Sofa?«, fragte sie ihren Hund und griff nach ihrem Morgenmantel. Er gähnte und legte den Kopf wieder auf seine Pfoten. »Verstanden.« Grinsend kniete sie sich neben ihn und kraulte ihn hinter den Ohren. »Du schläfst noch eine Runde und ich mache Frühstück. Aber morgen bist du dran.«

Nach einem gemütlichen Frühstück schenkte Alex sich noch eine Tasse Kaffee ein und holte ihre Unterlagen über Claire heraus. Für heute Nachmittag war sie mit ihr verabredet, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Bis dahin würde sie alles noch einmal durchgehen, damit sie auch sicher nichts übersah.

Die Stille, die ihr in den vergangenen Tagen so bedrückend erschienen war, hatte sich geändert. Sie fühlte sich leicht und glücklich an. Oder vielleicht war es auch Alex selbst, die sich so fühlte, und die die Ruhe deshalb plötzlich genoss.

Sie hatte mit Josh kein weiteres Treffen vereinbart, aber sie war sich sicher, dass das nicht das letzte Mal gewesen war. Dafür war es zu intensiv gewesen. Für sie genauso wie für ihn.

Gut gelaunt verbrachte sie den Tag in ihrer Hütte. Als sie ihre Sachen zusammensuchte, um zu Claire Mallegan zu fahren, rumpelte ein Truck in ihre Auffahrt. Mit dem Mantel in der Hand öffnete sie die Haustür, gerade als Josh aus dem Fahrerhaus kletterte. Dick eingepackt in eine Daunenjacke und Mütze stiefelte er auf ihre kleine Veranda. Er zog seinen Schal herunter und drückte seine kalten Lippen kurz auf ihre. »Hi.« Er küsste sie noch einmal. »Max hat mich zum Schneeräumen abkommandiert. Also habe ich beschlossen, mich wegzuschleichen und auch deine Einfahrt zu räumen.« Der nächste Kuss dauerte länger. »Du musst mich nur dafür bezahlen.« Sanft schob er sie zurück ins Haus und schloss die Tür, bevor er sich wieder über ihren Mund hermachte. Seine kalten Hände glitten in ihr Haar, spielten mit den langen Strähnen, hielten ihren Kopf, um sie noch tiefer küssen zu können.

Alex kam ihm entgegen, zog an seinem Schal und seiner Jacke. Innerhalb eines Augenblickes schlugen die romantischen Küsse in heißes Begehren um. Josh presste sie gegen das Türblatt und ließ sie spüren, wie erregt er war.
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Josh hatte lange geschlafen an diesem Morgen. Erst ein Streit zwischen Max und Shane hatte ihn geweckt. Aber er war zu gut gelaunt gewesen, um von den Streitereien genervt zu sein oder sich von einem der Sturköpfe auf eine Seite ziehen zu lassen. Er hatte sich ein deftiges Frühstück gegönnt und den Schneeräumdienst übernommen. Diese Arbeit war ihm gerade recht. So hatte er seine Ruhe gehabt und hatte die vergangene Nacht noch einmal an seinem inneren Auge vorbeiziehen lassen können. Die Stunden mit Alex hatte er nur als spektakulär bezeichnen können. Sie war die sinnlichste Frau, mit der er jemals im Bett gewesen war. Wenn er nur an sie gedacht hatte, war er schon wieder hart geworden. Er musste sie noch einmal haben, so bald wie möglich. Also war er, sobald er mit der Ranch fertig war, zu ihr gefahren. Ihren Hof vom Schnee freizuräumen war eine perfekte Entschuldigung gewesen für einen Besuch bei ihr.




Nun stand er hier, presste sie gegen die Haustür und fuhr mit seinen kalten Händen unter ihren Pullover, um ihre Brüste zu liebkosen. Sie hatte seine Jacke endlich aufbekommen und zog sein Hemd aus der Jeans. Ihre Hände glitten über seine Rückenmuskeln und zogen ihn noch näher an sich heran.

Irgendwie gelang es ihm, ihre Jeans zu öffnen und so weit herunterzuziehen, dass sie ein Bein freibekam. Er öffnete seine eigenen Jeans und schob gleichzeitig ihren Slip zur Seite, ohne den Kuss zu unterbrechen. Mit beiden Händen griff er unter ihren Po und hob sie hoch. Wie von selbst schlossen sich ihre Schenkel um seine Hüften und schon war er in ihr. Er liebte sie im Stehen, gegen die Tür gelehnt und musste nicht lange warten, bis sie ihren wunderschönen Hals durchbog, den Kopf gegen die Tür lehnte und kam. Er tat es ihr gleich und legte seine Stirn neben ihrer gegen das kühle Türblatt. Langsam ließ er sie an seinem Körper heruntergleiten, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Er beugte sich zu ihr hinunter, strich ihr die Haare aus der Stirn und küsste sie zärtlich.

Sie lächelte. »War das die Bezahlung, die du dir erhofft hast?«

»Hm, eigentlich war ich auf einen Kaffee aus. Aber das war als Ersatz nicht schlecht.«

Alex zog ihm seine Jacke von den Schultern. »Nimm deine Mütze ab, dann bekommst du auch einen Kaffee.«

»O verdammt.« Er griff sich an den Kopf. »Haben wir es gerade getan, während ich meine Mütze aufhatte?«

Alex lachte.

»Hey, warum hast du nichts gesagt? Oder sie mir ausgezogen?«

»Du sahst süß aus. Ist ’ne hübsche Mütze.« Sie entwand sich ihm. »Jetzt komm, ich koche uns einen Kaffee. Aber vorher muss ich Claire anrufen und unseren Termin ein bisschen nach hinten verschieben.«

Wenig später hatte Josh es sich mit Alex auf dem Schoß auf ihrem alten Sessel bequem gemacht und nippte an seiner bunt gestreiften Tasse. »Dein Kaffee ist einfach klasse. Was ist dein Geheimnis?«

Alex nahm mit geschlossenen Augen ebenfalls einen Schluck. »Er kommt von einer kleinen Kaffee-Rösterei in der Nähe von Seattle. Ich habe ihn mitgenommen als ich …« Sie stockte kurz. »Als ich hierher gekommen bin.«

Sie wollte offenbar nicht über ihre Vergangenheit reden. Irgendwann würde sie es ihm erzählen müssen, aber wenn sie jetzt noch nicht bereit dafür war, würde er noch etwas warten. Mit trägen Bewegungen streichelte er ihren Rücken.

»Süße, wir müssen über dein Auto reden. Oder wie auch immer du dieses Ding nennst«, wechselte er das Thema.

»Hey. Beleidige nicht mein Auto.« Ihr Blick folgte seinem durch das Fenster nach draußen. Sie seufzte. Der Mini war, verglichen mit dem Truck, den Josh in der Einfahrt geparkt hatte, zu einer winzigen weißen Kugel eingeschneit. »Ich weiß ja, wenn das Wetter so bleibt, dann ist es nicht mehr sicher.«

Josh schmunzelte. »Das Wetter wird nicht so bleiben. Der richtige Winter kommt erst noch.«

Alex warf ihm einen skeptischen Blick zu, so als wollte sie testen, ob er sich über sie lustig machte.

»Hör zu, Alex. Wir haben noch nicht darüber gesprochen, aber jetzt, wo du auch noch die Rechtssache für Mrs. Mallegan übernommen hast, frage ich mich, wie lange du in Lake Anna bleiben möchtest.«

Alex versteifte sich in seinen Armen und trank einen Schluck von ihrem Kaffee. »Ich weiß es nicht genau, Josh. Um ehrlich zu sein, habe ich die Entscheidung immer wieder vor mir hergeschoben. Aber ich glaube, dass ich hier überwintern möchte. Ich habe sogar angefangen, die Stille zu mögen.«

»Gut, dann sollten wir dir auf jeden Fall einen anderen Wagen besorgen. Ich kann mit Max reden, ob er dir einen der Trucks von der Ranch leiht«, bot er an.

»Nein. Das möchte ich nicht. Ich habe genügend Geld, um mir einen anderen Wagen zu kaufen.« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Ich liebe den Kleinen nur so sehr.«

Josh musste über den Schmollmund, den sie zog, lachen. »Lass uns nächsten Samstag nach Missoula fahren und dir einen anderen Wagen besorgen, in den du dich neu verlieben kannst. Vielleicht in einer hübschen Farbe oder so, aber mit Vierradantrieb. Wir nehmen Shane mit und machen uns einen netten Tag in der Stadt. Was hältst du davon?«

Alex legte ihre Lippen an seinen Hals und sog seinen Duft ein. »Das klingt wundervoll.«
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Shane stand in der Turnhalle, etwas abseits von den anderen, und versuchte, möglichst gelangweilt auszusehen.




Die Klasse sollte Basketball spielen, und der Coach hatte neben einem anderen Jungen natürlich den Idioten Ben Travis als Mannschaftskapitän bestimmt. Ben sah immer noch ziemlich beschissen aus mit den Hämatomen, die mit der gebrochenen Nase einhergegangen waren. Seit Shane – gezwungenermaßen – in die Schule zurückgekehrt war, hatten er und sein Widersacher eine Art unausgesprochene Übereinkunft getroffen. Ben hatte verstanden, dass Shane ihm ebenbürtig war und sich nicht scheute, zuzuschlagen, wenn er herausgefordert wurde. Und Shane hatte seinem Kontrahenten zu verstehen gegeben, dass er ihn in Ruhe lassen würde, wenn dieser dasselbe tat.

Umso erstaunter war er nun, als Travis die Spieler seiner Mannschaft wählen sollte und als Erstes »Bennett« sagte.

Shane war sich nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte. Er sah auf, und als sein Blick auf den von Ben traf, winkte dieser ihn mit einem Kopfnicken zu sich herüber. Immer noch bemüht, möglichst gelangweilt zu wirken, schlurfte er zu seinem Mannschaftskameraden.

Während Ben weitere Spieler wählte, rückte er näher an Shane heran. »Überrascht, weil ich dich gewählt habe?«, zischte er.

Shane zuckte mit den Achseln und zog seinen Mundwinkel zum Ansatz eines Grinsens hoch. »Vermutlich liebst du deine Nase zu sehr, um mich im gegnerischen Team zu haben«, murmelte er.

Die beiden Mannschaften lieferten sich ein hartes Spiel, das Bens Team knapp gewann. Als Shane nach dem Duschen in den Umkleideraum trat, lehnte Ben lässig neben seinem Spind. »Für einen Jungen aus der Stadt hast du nicht schlecht gespielt.« Er warf Shane ein Handtuch zu.

»Ach ja. Ich bin überrascht, dass ihr Jungs vom Dorf überhaupt wisst, was Basketball ist«, konterte Shane und rubbelte sich mit dem Handtuch die Haare trocken. Er und Ben hatten sogar ziemlich gut zusammengespielt, falls einer von ihnen bereit wäre, das zuzugeben. Aber Shane wäre nicht derjenige, der das zuerst eingestehen würde.

Ben, der sich bereits angezogen hatte, begann, seine Sportsachen in seine Tasche zu packen. »Das Eisstadion wird nächste Woche geöffnet«, verkündete er über seine Schulter. »Wenn du Bock hast, Hockey zu spielen, melde dich. Ich kann in meiner Mannschaft auf jeden Fall jemanden brauchen, der groß ist und kein Problem damit hat, dem Gegner die Nase zu brechen.« Ben schnappte sich seine Tasche und verließ ohne ein weiteres Wort den Umkleideraum.

Shane ließ sich auf die Bank vor seinem Spind sinken. Das war es, das Friedensangebot. Er wusste nicht, warum Travis ihm die Hand hinhielt, aber er war in der Stimmung, sie zu nehmen. Es lief so gut mit seinen Onkeln, besser als erwartet, und vielleicht war es an der Zeit, sich ein bisschen näher mit seinen Mitschülern zu beschäftigen. Besonders jetzt, wo er tatsächlich jeden Tag in die Schule gehen musste. Langsam zog er sich an und packte seine Sportsachen zusammen. Als er aus der Sporthalle trat, zog er seine Mütze über die noch feuchten Haare und musste grinsen, als er Alex’ Auto sah. Diese winzige Blechdose war echt der Hammer. Verglichen mit den Ford F-150, mit denen Max und Josh auf der Ranch herumdüsten, war ihr Mini so eine Art Getränkedose auf Rädern. Die Frau brauchte dringend einen neuen Wagen. Sonst würde sie sich demnächst gemeinsam mit ihm auf dem Grund des Thunder Creek wiederfinden, weil die kleine Kiste in irgendeiner Kurve einfach von der Straße rutschen würde.

Er winkte Alex zu und stapfte durch den immer noch in dichten Flocken fallenden Schnee über den Parkplatz der Schule zu ihr hinüber.
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Am Samstagmorgen trieb Josh Shane in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett. Zumindest ließ er seinen Onkel ausführlich wissen, was er von der Idee, nach Missoula zu fahren, hielt.




»Willst du lieber hierbleiben?« Josh stellte seine Kaffeetasse auf dem Tisch und schob seinem Neffen die Cornflakes hin.

»Nein. Aber hätten wir nicht erst ausschlafen können?« Er gähnte mit weit aufgerissenem Mund. »Jeden Morgen Schule und vorher noch in den Stall, um die Pferde zu versorgen. Da wäre es doch nicht zu viel verlangt, wenigstens samstags mal so lange zu schlafen, bis es draußen hell ist«, brummte der Kleine.

Josh nahm seine Tasse und trank einen großen Schluck, um das Grinsen zu verbergen, das sich in sein Gesicht schlich. Wenn er seinen Neffen so ansah, das Haar ungekämmt und an einer Seite abstehend, das Gesicht zu einer mürrischen Maske verzogen, erinnerte er sich gut daran, wie er sich als Zehnjähriger manchmal gefühlt hatte. Abgesehen davon hätte er selbst auch gern noch ein paar Stunden länger geschlafen. Schließlich war er erst vor zwei Stunden aus Alex’ warmem Bett geschlüpft, um in sein eigenes zu kriechen. Aber im Gegensatz zu seinem Neffen war er trotz des Schlafdefizits, das sich schon durch die gesamte zurückliegende Woche zog – denn wann immer einer seiner Brüder nachts zu Hause war, um auf Shane aufzupassen, schlich er sich in Alex’ Hütte – gut gelaunt und zufrieden.

»Die Fahrt nach Missoula dauert unter normalen Bedingungen zweieinhalb Stunden. Alex wird mit ihrer kleinen Blechdose und ohne Winterreifen sicher noch länger brauchen.« Er zog die Milch zu sich heran und schüttete sie über seine Cornflakes. »Da du ja neuerdings regelmäßig in die Schule gehst, solltest du in der Lage sein, nachzurechnen, wie lange wir unterwegs sein werden.« Mit seinem Löffel machte er eine ausholende Bewegung. »Und du solltest nicht vergessen, dass Alex ein Mädchen ist. Wahrscheinlich müssen wir so lange nach einem Auto suchen, bis wir was in Rosa gefunden haben oder so.«

Shane brummte nur und begann, sein Frühstück in sich hineinzuschaufeln.

Max, der sich kurze Zeit später pfeifend zu ihnen gesellte, machte das Ganze nicht gerade besser. Als er begann, Shane als Morgenmuffel aufzuziehen, beschloss Josh, den Kleinen aus der Gefahrenzone zu bringen, bevor der noch auf seinen Onkel losging. Er packte ihn in den Wagen und fuhr zu Alex’ Hütte. »Bleib im Auto«, wies er Shane an, bevor er selbst ausstieg und auf ihre Veranda stampfte. Als sie ihm öffnete, schob er sie ins Haus zurück, schloss die Tür und zog sie an sich. »Hi«, murmelte er, bevor er seinen Mund auf ihren senkte. Alex’ Reaktion kam unmittelbar und vorhersehbar. Ihre Arme legten sich um seinen Nacken, ihr Körper schmiegte sich in einer fließenden Bewegung an seinen und ihre Lippen öffneten sich, um ihn einzulassen. Wirklich vorhersehbar – aber genau das, was Josh wollte. Er war erst vor gut drei Stunden das letzte Mal in ihr gewesen. Aber er könnte schon wieder.

Alex schob ihn von sich und sah mit einem Lächeln zu ihm auf. »Guten Morgen.«

Josh strich ihre eine Haarsträhne hinters Ohr. »Bereit für die große Fahrt?«

Sie zog eine Schnute. »Falls du damit meinst, ob ich bereit bin, meinen Mini zu verkaufen – definitiv nicht. Aber ich habe Lust darauf, den Tag mit dir und Shane in der Stadt zu verbringen.« Sie fasste um ihn herum und nahm ihrem Mantel vom Haken. »Ich werde die letzte Fahrt genießen, die uns beiden bleibt.« Mit übertriebener Geste zog sie ihren Autoschlüssel aus der Tasche und küsste ihn.

Josh lachte. »Ich hätte eine zehnjährige Nervensäge, die ich dir liebend gern als Gesellschaft anbieten würde.«

»Vergiss es. Mini und ich brauchen die Zeit, um uns voneinander zu verabschieden.« Mit einem verschmitzten Lächeln schob sie ihn aus dem Haus und folgte ihm.

»Ich fahre hinter dir her. Lass dir Zeit und fahr nicht schneller als die Straßenverhältnisse zulassen.«

»Ja, Onkel Josh. Ich habe auch mein Handy aufgeladen und direkt neben mir liegen. Im Kofferraum ist eine Decke und ich habe etwas Warmes zu Trinken dabei. Zufrieden?« Sie rollte mit den Augen. Den gleichen Vortrag hatte Josh ihr mindestens schon drei Mal gehalten.

Nachsichtig schüttelte er den Kopf und stiefelte zu seinem Truck zurück. Er wartete, bis Alex in ihre Sardinenbüchse geklettert war und losfuhr, bevor er sich hinter das Steuer schwang und ihr folgte.

»Was hat so lange gedauert?«, wollte Shane wissen. »Du warst eine Ewigkeit weg.«

Josh grinste ihn an. Wenn du wüsstest, Kleiner.

Die Fahrt versprach, lang zu werden. Alex schlich langsam über die verschneiten Straßen, und Shane war schon nach einer Viertelstunde auf dem Beifahrersitz eingeschlafen. Das Autoradio hatte in dieser Region so schlechten Empfang, dass Josh es ganz ausschaltete. Das langsame Vorwärtskommen störte ihn nicht. So konnte er in Ruhe seine Gedanken schweifen lassen. Sie tanzten zwischen der Frau in dem Wagen vor ihm, seinem neuen Job und dem Jungen auf dem Beifahrersitz hin und her. Schon jetzt war ein Leben ohne Shane unvorstellbar. Der Kerl war eine Nervensäge und oft schwierig, selten umgänglich. Aber er war Teil des Bennett-Klans geworden. Und Josh bemerkte immer wieder, wie Gesten oder Kommentare des Kleinen ihn an seine Brüder oder ihn selbst erinnerten. Früher oder später würden sie zu einer richtigen Familie zusammenwachsen. Shane zeigte es zwar nicht offen, aber das Leben auf der Ranch schien ihm zu gefallen. Er fühlte sich sichtlich wohl auf dem Land, bei den Pferden – und mit seinen Onkeln. Und er war in seine Nanny verknallt. Was Josh irgendwie nachvollziehen konnte. Seinen Blick auf die Rücklichter des Minis gerichtet, dachte er über die Nächte nach, die er mit Alex verbracht hatte. Die Frau war so verteufelt sexy, wie er das noch nie zuvor erlebt hatte. Er war verrückt nach ihr. Wenn er bei ihr war, konnte er seine Finger nicht von ihr lassen, bis sie beide in einem Rausch von Gefühlen explodierten. Wenn er nicht mit ihr zusammen war, dachte er die ganze Zeit an sie. ­Daran, wie sie duftete. Wie sie schnurrte, wenn er mit Zunge diese eine ganz spezielle Stelle an ihrem Hals berührte. Wie sie den Kopf zurückwarf, wenn sie kam. Und daran, wie sie einfach in seine Arme passte, wie ihr Körper sich an seinen schmiegte, egal, ob sie nach ihrem Liebesspiel im Bett an seiner Seite lag oder sich auf der Couch vor dem Kamin in seine Arme kuschelte. Vermutlich war er ebenfalls in die Nanny verknallt. Nur ein wenig anders als sein Neffe.

Aber genau das brachte ihn zu den Problemen, die diese ganze Affäre – oder das Verhältnis, er wusste nicht, wie er diese Beziehung beschreiben sollte – mit sich brachte. Allan hatte ihm den Vertrag für eine Partnerschaft in der Tierarztpraxis gegeben. Nächste Woche hatten sie einen Termin bei Allans Notar und würden das Ganze amtlich machen. Damit war Josh endgültig zurückgekehrt. Er würde den Rest seines Lebens in Lake Anna verbringen. Er war der Tierarzt. Irgendwann würde er die Praxis vollständig von Allan übernehmen. Er würde auf der Ranch leben und später wahrscheinlich ein eigenes Haus in der Stadt, oder, noch wahrscheinlicher, am See bauen. Er würde heiraten und eine Familie gründen. Vielleicht zwei Kinder bekommen, einen Hund und eine Katze haben. Und natürlich Shane. Sie würden das Sorgerecht für seinen Neffen bekommen und er und seine Brüder würden für eine glückliche Kindheit sorgen, Shane zu einem ordentlichen Schulabschluss verhelfen und ein gutes College für ihn suchen.

Josh würde also wieder Wurzeln schlagen in Lake Anna. Wann immer er sich seine Zukunft vorstellte, tauchte Alex am Bildrand auf. Aber sie hatten nur eine Affäre. Er war ihr Liebhaber – aber nicht ihr Partner. Alex würde die Berge wieder verlassen. Auch wenn sie den Winter über in der Hütte blieb, würde sie doch irgendwann ihre Sachen packen. Und sie ließ ihn spüren, dass ihre gemeinsame Zeit begrenzt war. Sie hielt ihn immer noch hin mit den Details aus ihrem Leben. Mehr als das, was im Internet zu finden war, und was Ryan über sie ausgegraben hatte, hatte Josh nicht über sie in Erfahrung bringen können. Alex hatte mit keinem Wort erwähnt, was zwischen ihr und ihrem Verlobten vorgefallen war. Er wusste nicht, warum der Mann die Hochzeit abgesagt hatte. Und er war sich nicht sicher, ob die Geschichte zwischen den beiden bereits ausgestanden war. Er hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn Robert McKellen mit ausgebreiteten Armen vor Alex’ Hütte auftauchen würde, und sie auffordern würde zurückzukommen. Irgendwie hatte er das ungute Gefühl, seine Liebhaberin würde sich, ohne mit der Wimper zu zucken, in die Arme des anderen Mannes stürzen, ihre Sachen zusammensammeln und die Berge für immer verlassen – ohne sich auch nur ein einziges Mal umzudrehen. Das Leben mit dem Sohn eines Medienmoguls in einer angesagten Metropole war etwas anderes, als es einem ein Tierarzt in einer Kleinstadt in Montana bieten konnte.

Sie erzählte ihm nicht, was es mit der Trennung, ihrer Entlassung und der Nacht im Knast auf sich hatte. Sie vertraute ihm nicht. Zumindest nicht genug, um sich mehr auf ihn einzulassen, als es eine Affäre von ihr forderte.

Auch wenn er die Zeit mit ihr genoss, und auch wenn er den besten Sex seines Lebens mit ihr hatte, sie ihn zum Lachen brachte und das Beste war, was seinem Neffen hatte passieren können, so war sie doch eine Aussteigerin. Was im Umkehrschluss bedeutete, dass die ganze Sache nicht gut ausgehen würde. Es wäre besser, die Zeit, die er mit ihr hatte, auszukosten, ohne zu viel zu erwarten. Seine Gefühle behielt er lieber für sich und versuchte, sich nicht zu sehr auf sie einzulassen. Er würde eine unverfängliche Affäre mit ihr genießen und sich dann problemlos von ihr trennen, wenn sie in ihr altes Leben zurückkehren wollte. Dass ihm diese Gedanken einen Stich in der Herzgegend versetzten, beunruhigte ihn ein wenig. Doch das Leben mit einem eiskalten, gefühllosen Vater hatte ihn gelehrt, dass es für das eigene Wohlbefinden besser war, seine Gefühle im Zaum zu halten und sich lieber auf wenig emotionale, oberflächliche Beziehungen zu beschränken. Wenn sie ginge, würde er ihr nicht nachtrauern.

Ein schläfriges Murmeln vom Beifahrersitz lenkte seine Aufmerksamkeit zurück zu seinem Neffen. Shane blinzelte, schlug die Augen auf. Einen Moment war er still. Er sah zu Josh hinüber. »Ich brauche Schlittschuhe«, erklärte er, bevor er wieder auf die Straße vor sich blickte.

»Schlittschuhe«, wiederholte Josh. »Willst du Eiskunstläuferin werden?«

»Du bist genauso witzig wie Ryan, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

»Hey, wir sind Zwillinge. Und ich bin der ältere. Also, was glaubst du, woher Ryan das hat, hm?«

Shane gab einen abfälligen Laut von sich. »Wenn man bedenkt, wie brummig du normalerweise durch die Gegend läufst, dann hat er das auf jeden Fall nicht von dir.« Er warf ihm noch einen abschätzigen Blick von der Seite zu. Sie hatten ihn zwar bei sich aufgenommen und sie hatten ihm die Verantwortung für Little übertragen – was einem Geschenk ziemlich nahekam. Aber Shane hatte sie bis jetzt noch nie um etwas gebeten.

Josh fing den fragenden, unsicheren Blick des Jungen auf. Es machte ihn wahnsinnig, diesen Ausdruck im Gesicht seines Neffen zu sehen. »Schlittschuhe«, wiederholte er. »Du willst mit den Jungs aufs Eis?«

Shane zuckte mit den Achseln. »Travis hat mich gefragt.«

»Ben Travis? Der Junge, dem du die Nase gebrochen hast?« Er nickte anerkennend. »Nicht übel.«

»Warum nicht übel?«

»Er will dich in seinem Team haben, bevor jemand anderes auf die Idee kommt, dich zu fragen. Er weiß, wie gefährlich du bist und dass man dich lieber nicht zum Gegner hat.«

»Kann sein«, sagte Shane.

»Wenn die Mannschaften gebildet sind, bleiben sie den ganzen Winter über so zusammen. Wenn du dich also für Bens Team entscheidest, dann bist du den ganzen Winter über dabei«, warnte Josh ihn. Nachdem Shane dem Jungen die Nase gebrochen hatte, waren die Fronten zwischen ihnen offensichtlich weitgehend geklärt. Es wäre also kein Problem, Shane in der Mannschaft von Katies Sohn spielen zu lassen. Wahrscheinlich würde er sogar ziemlichen Spaß haben.

»Ist kein Problem.«

»Okay. Aber Schlittschuhe reichen nicht aus. Du brauchst einen Schläger und die richtigen Klamotten und Schutzausrüstung.« Er seufzte. »Zum Glück ist Missoula mit Einkaufszentren gepflastert.« Sein Blick fiel wieder auf die Rücklichter des Minis vor sich. »Und wir haben ein Mädchen dabei«, ergänzte er.
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Der Tag war fantastisch. Über der Stadt strahlte die Sonne von einem wolkenlosen Himmel. Josh brachte sie zu mehreren Gebrauchtwagenhändlern, deren Adressen er aus dem Internet ausgedruckt hatte. Alex fand einen dunkelblauen Subaru Tribeca. Der Händler machte ihr ein faires Angebot für ihren kleinen Wagen. Auch wenn der Verkauf des Minis etwas Endgültiges hatte, so stimmte sie doch zu. Es fühlte sich an, als würde sie ein weiteres Stück ihrer Vergangenheit hinter sich zurücklassen.




Ihr Blick wanderte immer wieder zu Josh. Er sah großartig aus. In den letzten Tagen hatte er begonnen, immer häufiger zu lächeln oder sogar laut zu lachen. All das Mürrische war aus seinem Wesen verschwunden. Er schien glücklich zu sein, glücklich mit seiner Rückkehr nach Lake Anna, seinem Job in der Tierarztpraxis, der Nähe zu seinen Brüdern, dem Leben mit Shane. Am liebsten hätte sie sich bei jeder passenden Gelegenheit in seine Arme geworfen, einfach nur, um ihn um sich herum zu spüren, ihn zu riechen, sein Herz schlagen zu hören. Doch wenn er mit ihr zusammen war, hielt er etwas von sich zurück. Wenn er mit ihr schlief, war er ganz bei ihr. Doch sobald er ihr Bett verließ, hatte er etwas Distanziertes an sich. Sie wollte ihm so gern von sich erzählen, ihm erklären, was wirklich passiert war. Er glaubte immer noch, dass sie wegen eines Fehlers gefeuert worden war. Und dass Robert die Verlobung gelöst hatte. Bis jetzt hatte sie die Dinge, die im Internet nachzulesen waren, noch nicht richtiggestellt. Sie wollte es gern, wollte Josh alles erzählen. Aber der Abstand, den er außerhalb des Bettes zu ihr hielt, belehrte sie eines Besseren. Sie würde sich niemandem anvertrauen, der das, was zwischen ihnen war, nur für eine oberflächliche Affäre hielt. Natürlich konnte sie ihm seine Haltung nicht verübeln. Er kannte sie nicht wirklich. Sie würde nicht für immer in Lake Anna bleiben. Daran hatte sie keine Zweifel gelassen. Auch wenn sie sich mittlerweile nicht mehr so sicher war, ob sie die hübsche kleine Stadt mit dem Stadtkern wie aus einem Western und dem wunderschönen See so schnell wieder verlassen wollte. Erst am vergangenen Abend hatte Billie Newton, der Besitzer der Tankstelle, angerufen und gefragt, ob sie ihn vertreten würde, wenn er den eBay-Betrüger verklagen würde, auf den er hereingefallen war. Sie hatte sich Bedenkzeit ausgebeten. Doch wenn sie ehrlich war, konnte sie diesen Fall neben ihren Nanny-Pflichten und der Vertretung von Claire durchaus noch einschieben. Das geruhsame Leben in Lake Anna gefiel ihr. Es war fantastisch, sein eigener Herr zu sein, keine Termine und Besprechungen bis mitten in die Nacht durchstehen zu müssen, nur um am nächsten Morgen um sieben Uhr schon wieder hinter dem Schreibtisch zu sitzen, die Wochenenden nicht mehr durcharbeiten zu müssen. Sie mochte die Menschen, die sie hier kennengelernt hatte. Auch wenn sie nach ihren Erfahrungen mit Mandy vorsichtiger geworden war, so hatten sich doch Frauen wir Sara, Katie und Trish zu Freundinnen entwickelt, wie sie bisher noch keine gehabt hatte. Shane war wie ein kleiner Bruder für sie. Und, ja, sie hatte sich in Josh verliebt. Vielleicht würde er mit der Zeit weniger distanziert sein. Vielleicht würde er sie an sich heranlassen. Doch wenn dem nicht so wäre, hätte sie zumindest die fantastischste Zeit ihres Lebens mit ihm erlebt. Sie würde einfach abwarten.

Als sie Joshs hochgezogene Augenbraue bemerkte, wurde ihr bewusst, dass sie ihn angestarrt hatte. Sie merkte, dass sie errötete, und wandte den Blick ab. »Lasst uns in ein Einkaufszentrum gehen und die Eishockeyausrüstung für dich besorgen, Shane.« Lässiger, als sie sich innerlich fühlte, hakte sie sich bei dem Jungen unter. »Und dann müssen wir was essen. Ich komme um vor Hunger.«

Josh zwinkerte ihr zu, als wäre ihm sehr wohl klar, wo sie mit ihren Gedanken gewesen war.




 




*




 

Der Tag wurde zu einem vollen Erfolg. Shane erhielt eine Eishockeyausrüstung und einen ganzen Berg Kleidung, die er für den Winter noch brauchen würde. Er fügte sich mit Leidensmiene in die Einkaufsorgie, auch wenn er innerlich begeistert über die neuen Klamotten war. Erst beim Thema Friseur wehrte er sich ernsthaft. Alex war der Meinung, ein neuer Haarschnitt sei dringend nötig und lieferte sich eine heftige Diskussion mit ihm. Zum Glück ergriff Josh irgendwann Partei für ihn und entschied, dass der Friseurbesuch noch ein wenig Zeit hatte. Also fing Alex an, mit Josh zu streiten. Josh lachte nur, verdrehte die Augen und formte das Wort »Mädchen«. Shane grinste ihn verschwörerisch an.




Sie bummelten in der eisigen Kälte durch die Stadt und aßen in einem gemütlichen Familienrestaurant.




 




*




 

Am Nachmittag machten sie sich auf den Heimweg. Alex langsam und vorsichtig in ihrem neuen SUV. Josh folgte ihr, mit einem unentwegt plappernden Shane neben sich. Als Alex zu ihrer Hütte abbog, hoben Josh und Shane grüßend die Hand und fuhren zur Ranch weiter.




Josh lud den Wagen aus, aß mit Shane und Max zu Abend, und sobald sein Neffe im Bett lag und Ruhe auf der Ranch eingekehrt war, schlich er sich zu Alex’ Hütte zurück, um all das mit ihr anzustellen, was ihm den ganzen Tag über durch den Kopf gegangen war. Als sie ihm die Tür öffnete, hob er sie ohne große Umstände auf seine Arme und trug sie die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf, um keine Zeit zu verlieren.





Kapitel 16




 

 

 

Alex genoss alles um sie herum. Die trockene, staubige Luft, den Duft nach altem, aber gepflegtem Holz, den etwas mürrisch dreinblickenden Richter hinter seinem Tisch. Es machte Spaß, hier zu stehen und für Claire zu kämpfen. Das hier war etwas anderes als die modernen, sterilen Konferenzräume, in denen sie normalerweise die Bedingungen ihrer Mandanten aushandelte. Wann hatte sie zum letzten Mal einen Gerichtssaal von innen gesehen? Sie konnte sich nicht daran erinnern.




Ihr Auftritt im Familiengericht in Thunder Creek in der Sache Mallegan gegen Mallegan wurde ein voller Erfolg. Sie war dem gegnerischen Anwalt deutlich überlegen, was dieser mit einigem Schrecken zur Kenntnis nahm. Er war nur unzureichend vorbereitet bei Gericht erschienen und hatte offensichtlich gedacht, dass die Verhandlung ein Spaziergang würde.

Alex hatte ihn eines Besseren belehrt. Richter Crowe brauchte nicht lange, um zu entscheiden. Claire wurde das juristische und physische Sorgerecht zugesprochen. Ihrem Mann Dale stand künftig nur noch ein Besuchsrecht zu. Außerdem wurde er zu Unterhaltszahlungen verdonnert, die sich gewaschen hatten. Und das alles hatte Alex erreicht, ohne Claires Kinder vor Gericht zu zerren und zu einer Aussage zu zwingen – womit sie sich für oder gegen ein Elternteil hätten entscheiden müssen. Alex war mehr als zufrieden mit sich selbst. Mit einem Siegerlächeln reichte sie Claire die Hand. Sie schob die Akten und den Laptop in ihre Tasche und drehte sich um. Wie erstarrt blieb sie stehen, als ihr Blick in den Zuschauerraum des Gerichtssaals fiel. Halb Lake Anna saß grinsend auf den dunklen alten Holzbänken. Trish und Katie winkten ihr zu, Billie Newton nickte wohlwollend. Als ihr Blick weiter schweifte, erkannte sie den Bürgermeister William Patterson, die Besitzerin des Supermarktes Teresa Miguel, Niclas Kingman und Mary Lou, die Bedienung aus dem Diner. Und ganz hinten, an die Wand gelehnt, standen sie. Josh und Shane. Identische Körperhaltung und ein identischer Gesichtsausdruck, der sagte, dass sie beide stolz auf sie waren. Wobei in Joshs Blick noch etwas anderes, Heißeres, mitschwang, etwas, was ihr wie ein Stromschlag in den Unterleib fuhr. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

»Was tut ihr alle hier?«, fragte sie in die Runde. Katie und Trish erhoben sich von ihrem Platz und kamen nach vorn. »Sara konnte nicht mitkommen, sie konnte nicht aus der Praxis weg«, entschuldigte Trish die Freundin, die fehlte. Sie umarmten Claire und Alex und beglückwünschten beide Frauen zum Urteil.

Ein Räuspern ließ sie zum Richtertisch herumfahren.

»Ob Sie wohl so freundlich sein könnten, ihre Party aus meinem Gerichtssaal irgendwo anders hin zu verlegen, Frau Anwältin?«

»Selbstverständlich, Euer Ehren.« Mit einer Handbewegung scheuchte sie ihr Publikum aus Lake Anna Richtung Tür. Langsam, aber stetig strömten die Leute aus dem Gerichtssaal, um sie auf dem Flur erneut in Empfang zu nehmen und das erwirkte Urteil gebührend zu würdigen. Sie schüttelte jede Menge Hände und nahm, ebenso wie ihre Mandantin, Glückwünsche entgegen, während Claires Exmann und sein Anwalt sich fast unbemerkt davonschlichen. Aus den Wortfetzen und gemurmelten Kommentaren reimte sie sich schließlich zusammen, dass Claire eine Einheimische war, eine von ihnen. Sie war in Lake Anna geboren und aufgewachsen. Dale hingegen war ein dahergelaufener Cowboy, selbstsüchtig und verantwortungslos. Alex hatte Claire zu ihrem Recht verholfen, also feierten ihre Nachbarn sie. Es war ein sehr gutes Gefühl, von dieser Gemeinschaft gefeiert zu werden, weil sie einem Teil davon geholfen hatte. Wesentlich befriedigender als die Vertragsvereinbarungen, die sie in San Francisco in langwierigen und nervenaufreibenden Sitzungen erzielt hatte.

Als sie sich endlich zu Josh und seinem Neffen vorgearbeitet hatte, umarmte Shane sie. »Du warst spitze.«

»Danke.« Sie konnte nicht anders, als ihm grinsend durch die Haare zu wuscheln. »Aber was macht ihr denn hier?«

»Josh hat mich von der Schule abgeholt und wir haben beschlossen, dir zuzusehen, weil ja alle anderen auch kommen wollten.« Er schüttelt den Kopf. »Wir haben nicht mal mehr einen Sitzplatz bekommen.«

Josh tat es seinem Neffen gleich und schenkte ihr ein breites Grinsen. »Höllisch sexy, wie du den armen Kerl fertiggemacht hast«, flüsterte er ihr ins Ohr, was eine Gänsehaut bei ihr auslöste. »Shane und ich laden dich zur Feier des Tages auf eine heiße Schokolade ein.« Er legte ihr die Hand auf den Rücken und führte sie von der Menge weg.

»Warten Sie, Miss Summers.« Alex drehte sich um. Bürgermeister Patterson kam auf sie zugeeilt. Er zog seine Karte aus der Innentasche seiner Anzugjacke und reichte sie ihr. »Hätten Sie morgen vielleicht Zeit, in mein Büro zu kommen?«

Alex starrte auf die Karte. »Sicher. Wann passt es Ihnen?«

»Gegen zehn Uhr?«

Sie nickte.

»Fantastisch. Dann bis morgen, Miss Summers.« Er nickte ihren Begleitern zu. »Josh, Shane. Einen schönen Tag noch.«

»Ebenfalls, Bürgermeister.« Noch bevor Alex die Visitenkarte in ihrer Aktentasche verstaut hatte, stand er wieder in der Menge, schüttelte Hände und führte Small Talk.

Kopfschüttelnd wandte sie sich zu Josh um. »Was war denn das gerade?«

»Keine Ahnung. Du wirst es morgen herausfinden. Also, wie sieht’s aus? Heiße Schokolade? Shane zahlt.«

»Pah! Alex’ Schokolade zahle ich, deine bestimmt nicht«, konterte Shane fröhlich grinsend. »Mit dem, was ihr mir an Taschengeld zahlt, ist ein Zehnjähriger nicht lebensfähig.«

»Nicht lebensfähig, hm?« Josh verpasste dem Jungen eine Kopfnuss und war sichtlich gut gelaunt. »Solange du Frauen einladen kannst, ist es nicht wenig genug.«

Alex beobachtete den Schlagabtausch zwischen den beiden. Ihnen war es bestimmt nicht bewusst, aber sie benahmen sich wie Brüder. Wie Brüder, die sich wirklich nahestanden. »Ich nehme die Einladung gern an. Aber ich bestehe darauf, dass Josh zahlt. Und wir sollten uns auf seine Rechnung auch noch ein Stück Kuchen bestellen.« Sie zwinkerte Shane zu und wandte sich zum Ausgang.




 

Bis sich Alex am nächsten Morgen auf den Weg zu Bürgermeister Patterson machte, hatten acht Nachbarn bei ihr angerufen und baten sie darum, sie in einer Rechtsangelegenheit zu vertreten oder hatten einfach nur eine rechtliche Frage.




Alex hatte alle Anrufe auf ihre Mailbox umgeleitet. Sie hatte sich nicht entschieden, wie es weitergehen sollte. Ein bisschen Arbeit über den Winter wäre sicher keine schlechte Sache. Aber was würde mit ihren Klienten passieren, wenn sie einen Job fand und wegzog?

Sie parkte ihren neuen SUV vor dem Rathaus. Es machte Spaß, mit diesem Auto durch die Gegend zu fahren. Anders als mit ihrem Mini. Aber trotzdem klasse. Sie zog ihre Aktentasche vom Beifahrersitz und betrachtete das grün gestrichene Gebäude, in dem auch die Polizeiwache untergebracht war. Einmal mehr war sie fasziniert von der pittoresken Häuserzeile, die an einen alten Western erinnerte. Sie wollte den Bürgermeister nicht warten lassen, stieß entschlossen die Tür zum Rathaus auf und wurde von der Empfangsdame bis in Pattersons Büro durchgewunken.

Der ältere Herr erhob sich bei ihrem Eintreten hinter einem riesigen Eichenschreibtisch. Sein Büro war dunkel getäfelt, und von den Wänden blickten sie drei – nein vier – große tote Fische aus bösen Knopfaugen an. Der Bürgermeister folgte ihrem Blick, und Stolz strahlte in seinem Gesicht. Er erzählte ihr zu jedem der ausgestopften Monster, wie er es geschafft hatte, es anzulocken, zu überlisten, und schließlich zu besiegen. Mit einer gehörigen Portion Anglerlatein, wie Alex vermutete.

Nachdem er mit seinen Ausführungen geendet hatte, führte er sie zu einer kleinen Sitzecke unter dem größten der Fische. »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«

»Nein, danke.« Alex würde im Anschluss an den Termin bei Trish im Büchercafé vorbeigehen und dort einen Kaffee trinken. Wenn Sara es schaffte, würde sie auch kurz vorbeisehen.

»Gut. Dann kommen wir also gleich zur Sache.« Patterson rieb sich die Hände und ließ sich auf den Sessel ihr gegenüber fallen. »Ich war beeindruckt von Ihrem Auftritt im Gericht gestern. Sie haben Dales Anwalt ganz schön ins Schwitzen gebracht.«

»Vielen Dank, Sir.«

»Das Problem ist, dass wir ihn alle engagieren, wenn wir ein Problem haben. Er ist der einzige Anwalt hier in der Gegend. Man muss schnell sein, wenn man ihn will. Wenn dein Gegner ihn vor dir erwischt hat, musst du dir jemanden in Missoula suchen. Sehr unangenehm, kann ich Ihnen sagen.« Er rückte auf seinem Sessel etwas nach vorn und fixierte Alex mit seinem Blick. »Deshalb stelle ich mir die Frage, ob Sie nicht Lust hätten, hier in Lake Anna eine Kanzlei zu eröffnen.«

»Oh.« Diesen Schlag hatte Alex nicht kommen sehen.

Der Bürgermeister hob beschwichtigend die Arme. »Sagen Sie noch nichts. Hören Sie mich erst an.« Unter einem Stapel Papier zog er einen kleinen Hefter hervor und reichte ihn ihr. Eine Kosten-Nutzen-Aufstellung, wie Alex bemerkte, als sie ihn aufschlug. Nicht so professionell, wie sie es aus ihrem früheren Arbeitsleben gewohnt war. Aber auch nicht so dilettantisch, wie sie es sich vielleicht vorgestellt hätte.

»Wie Sie sehen, habe ich mir erlaubt, über die vergangenen Jahre eine Auflistung der Fälle zusammenzustellen, in denen Bürger unserer Stadt einen Anwalt gebraucht haben und sich einen in Missoula hatten suchen müssen. Eine ganz ordentliche Anzahl.«

Alex blätterte durch die Mappe. Ein paar Festnahmen. Touristen, die die Zeche geprellt hatten und vom Hotel verklagt worden waren. Sachbeschädigungen. Kleinere Streitigkeiten zwischen Nachbarn, die vor Gericht geendet hatten. Erbschaftsangelegenheiten. Vertragsabschlüsse. Und, wie sich deutlich zeigte, immer wieder Immobiliengeschäfte des Bürgermeisters. Die Anfrage war also vermutlich nicht ganz selbstlos. Es waren tatsächlich einige Fälle. Eine kleine Ein-Mann-Kanzlei wäre mit den Problemen dieser Stadt vermutlich beschäftigt, auch wenn man sich weder totarbeiten noch eine goldene Nase verdienen würde.

»Das mag Ihnen wenig vorkommen, aber wenn Sie die Lebenshaltungskosten in Lake Anna bedenken, kann man mit den Umsätzen gut auskommen. Und wenn Sie diesem Trottel aus Thunder Creek noch ein paar Mal in den Hintern treten, werden sich in Zukunft auch Leute aus Thunder Creek für Sie anstatt ihn entscheiden.« Er reichte ihr einen weiteren Ordner aus seinem Stapel. »Hier im Gebäude sind das Sheriffbüro und das Bürgermeisteramt. Im ersten Stock befinden sich ungenutzte Räumlichkeiten, die sich ausgezeichnet für eine Anwaltskanzlei eignen würden. Die Miete ist mehr als erschwinglich.« Patterson blätterte für Alex um und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine der Seiten. »Wenn die Kanzlei floriert, wird nach einem Jahr noch einmal über die Miete verhandelt. Außerdem haben wir in der Stadt sehr gute Steuervorteile für Existenzgründer. Es lohnt sich, sich hier niederzulassen.«

»Sir«, unterbrach Alex den Redeschwall des Bürgermeisters. »Ich habe nicht vor, mich in Lake Anna niederzulassen.« Was nicht zu hundert Prozent der Wahrheit entsprach. Denn als sie vergangene Nacht in Joshs Armen gelegen und seinen tiefen Atemzügen gelauscht hatte, den ruhigen Schlag seines Herzens unter ihrer Wange gefühlt hatte, hatte sie sich vorgestellt, wie es wäre, jede Nacht so in seinen Armen zu liegen. »Ich werde nur den Winter hier verbringen. Und seien wir ehrlich, Bürgermeister. Sie würden niemanden bitten, sich in Ihrer Stadt niederzulassen, den Sie nicht gründlich überprüft haben, oder den der Sheriff nicht gründlich für Sie überprüft hat. Also wissen Sie von meiner Vergangenheit. Ich wurde wegen eines Fehlers, der einen Versicherungsskandal zur Folge hatte, aus einer der renommiertesten Kanzleien San Franciscos entlassen.« Wow. Sie hatte es zum ersten Mal laut ausgesprochen. Einen Moment hielt sie inne und wartete auf das Herzrasen, das jetzt unweigerlich einsetzen müsste. Nichts geschah. »Ist es wirklich Ihr Wunsch, jemanden wie mich in Lake Anna zu haben?«, entfuhr es ihr.

»Hm.« Patterson sah sie einen Moment lang sichtlich verwirrt an. Seine Miene hellte sich auf, und er brach in ein herzhaftes Lachen aus. »Sie wissen es noch nicht? Ich könnte mich natürlich schon fragen, was für ein Anwalt das ist, der nicht einmal seinen eigenen Fall verfolgt. Aber ich will Ihnen zugutehalten, dass Sie ein wenig Abstand von der Situation in San Francisco gesucht haben. Sonst wären Sie schließlich nicht hier. In diesem Fall kann man die Dinge dort schon einmal aus den Augen verlieren. Um Ihre Frage zu beantworten, ich habe Sie selbstverständlich sowohl selbst überprüft als auch Sheriff Bennett gebeten, das zu tun. Dem Ergebnis nach passen Sie perfekt in unsere Stadt.« Er stand auf. Sie nahm die Hand, die der Bürgermeister ihr bot, wusste aber nicht, wovon er gesprochen hatte. »Denken Sie über das Angebot nach. Sie müssen die Entscheidung nicht über das Knie brechen. In den nächsten Wochen wird wohl kein Anwalt hier auftauchen, der Ihnen diesen Job streitig macht.« 




 

Was bedeutete das? Was hatte sie verpasst? Sie lief zu Trishs Buchladen und ließ sich mit einem kurzen Winken in Richtung ihrer Freundin hinter einem der Computer nieder. Ohne ihren Mantel auszuziehen, rief sie die großen Tageszeitungen San Franciscos auf.




Einige Minuten später ließ sie sich fassungslos in ihren Sessel zurücksinken. Das konnte nicht wahr sein.

Eine Hand auf ihrer Schulter ließ sie erschrocken zusammenfahren. Als sie sich umdrehte, stand Trish mit Alex’ dampfender Lieblingstasse hinter ihr. »Zieh wenigstens den Mantel aus«, meldete Katie sich hinter der Freundin zu Wort.

Alex öffnete den Mund, um zu fragen, was sie hier wollte, als die Tür aufsprang und Sara wie eine kleine Kanonenkugel hindurchgeschossen kam. »Bin da«, keuchte sie atemlos.

»Was ist hier los?«, brachte Alex endlich heraus. »Was wollt ihr alle hier?«

»Das wollen wir von dir wissen«, sagte Trish.

»Was?«

Trish stellte den Kaffee neben Alex auf das Tischchen. »Du bist mit einem Gesichtsausdruck hier reingestürmt, der nichts Gutes zu bedeuten hatte. Also habe ich die Mädels angerufen. Denn dafür sind Freundinnen schließlich da.«

»Ihr habt befürchtet, dass ich wieder einen Nervenzusammenbruch habe?« Alex spürte, wie sie errötete. Sie wusste nicht, ob aus Scham oder vor Wut.

»Nein.« Katie ließ sich auf die Sessellehne sinken. »Trish hatte das Gefühl, du hättest gerade eine schlechte Nachricht erhalten oder so was. Wir wollten einfach für dich da sein.«

Alex entspannte sich etwas. »Ich habe keine schlechte Nachricht bekommen. Irgendwie, jedenfalls.«

Sara drängelte sich vor, drehte den Monitor und überflog die Seite, die Alex geöffnet hatte. Auf dem Bildschirm war die San Francisco Times aufgerufen. Ein großer Artikel berichtete erneut über den Brand bei Davenport Industries.

Trish runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«

»Dass ich rehabilitiert bin.«

»Hier steht was von Versicherungsbetrug«, warf Sara ein. Sie beugte sich vor und las den Text mit zusammengekniffenen Augen.

»Ja. Offensichtlich hatte Davenport Industries einige wirklich schwerwiegende Probleme. Der Brand war eindeutig Brandstiftung. Davenport wollte die Summe der Versicherung, die er extra zu diesem Zweck abgeschlossen hat, einstreichen, um die Firma zu sanieren.« Alex seufzte. »Aber zu seinem Pech wurde die Police nie bei der Versicherung eingereicht. Jetzt läuft ein Verfahren gegen Davenport und Silverman & Partner – meine alte Kanzlei – wird gefeiert, weil sie die Versicherung vor einem Millionenschaden bewahrt hat.«

Sara trank einen Schluck aus dem Kaffeebecher, den Trish Alex hingestellt hatte. Sie machte es sich in einem der anderen Sessel bequem. »Du warst diejenige, die die Police nicht weitergeleitet hat. Deshalb bist du jetzt die Heldin«, stellte sie fest.

Alex lachte bitter auf. »So sieht es aus, nicht wahr? Aber die Realität ist ein wenig anders.« Sie erzählte ihren Freundinnen, was bei Silverman & Partner tatsächlich passiert war. »Versteht ihr? Wenn ich für die Police verantwortlich gewesen wäre, dann hätte ich sie fristgerecht eingereicht. Die Versicherung wäre von Davenport über den Tisch gezogen worden. Natürlich hätte man den Versicherungsbetrug trotzdem bemerkt, aber bis dahin wäre von dem Geld wahrscheinlich nichts mehr übrig gewesen.«

»Aber jetzt ist alles geregelt. Wenn du schon für den Fehler dieses Idioten gekündigt worden bist, dann solltest du jetzt wenigstens die Lorbeeren dafür einheimsen«, meinte Katie.

»Es fühlt sich nur nicht richtig an. Ich will für meine Arbeit gewürdigt werden. Nicht dafür, dass ein Fehler passiert ist, der sich im Nachhinein zufällig als Glücksfall entpuppt.«

Katie, die immer noch auf der Sessellehne saß, legte Alex den Arm um die Schulter. »Aber könnte sich jetzt nicht zwischen deinem Verlobten und dir alles klären?«, fragte sie leise. »Nachdem klar ist, was wirklich passiert ist, könntet ihr euch doch aussprechen und noch einmal von vorn beginnen.«

Alex’ Lachen war noch bitterer als zuvor. »Robert hat sich nicht von mir getrennt, weil ich gefeuert wurde und einen Skandal verursacht habe. Auch wenn die Boulevardpresse das behauptet. Ich habe die Verlobung gelöst, nachdem ich ihn mit meiner vermeintlich besten Freundin im Bett erwischt habe. Es war nicht das erste Mal, habe ich später herausgefunden. Also gibt es für mich kein Zurück.«

»Was?« Katie sprang empört auf. »Aber die ganze Welt glaubt, er hat dich verlassen. Niemand weiß, was für ein Schwein er ist. Warum stellst du das nicht richtig?«

»Weil es ihr nichts bringen würde. Es würde nur noch mehr Gerede und Geschreibe geben. So versinkt die ganze Sache wenigstens irgendwann in der Versenkung«, warf Trish ein.

Alex schaute sich im Laden um. Als sie sicher war, dass sie allein waren, fuhr sie fort. »Trish hat recht. Ich habe mittlerweile herausgefunden, warum Robert mit mir zusammen war. Es gibt einen Treuhandfonds, der reichlich gefüllt ist. Auf den kann er zugreifen, wenn er dreißig wird, allerdings nur, wenn er mit einer Frau verheiratet ist, die den Ansprüchen seiner Eltern genügt. Ich war genau das, was er suchte. Ich stamme von den San Francisco Summers ab. Eine sehr angesehene, wohlhabende Familie, auch wenn ich eher zum verarmten, verstoßenen Teil der Sippe gehöre. Immerhin fließt ihr Blut in meinen Adern. Ich bin fleißig und zielstrebig genug gewesen, um mir eine hübsche Karriere bei einer renommierten Kanzlei aufzubauen. Außerdem war ich naiv und vertrauensselig genug, ihn nicht zu durchschauen. Er hätte mit Sicherheit die Scheidung eingereicht, sobald er an sein Geld herangekommen wäre. Den Ehevertrag, der mich mit leeren Händen aus der Beziehung geschickt hätte, hätte ich vermutlich selbst aufgesetzt.

Er wollte bis kurz vor der Hochzeit nicht mit mir zusammenleben. Also kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, was er in seiner Wohnung getrieben hat. Und mit wem. Mandy, die Frau die ich für meine beste Freundin hielt, hat ihn mir im College vorgestellt. Er war auf der Suche nach dem Mädchen, das er seinen Eltern vorstellen konnte, weil sie ihm aufgrund seiner Eskapaden bereits damals den Geldhahn zugedreht hatten. Mit mir wollte er sie besänftigen. Zu der Zeit hatte er bereits eine Affäre mit Mandy. Und die hat all die Jahre angehalten.«

»Mieses Schwein«, sagte Katie.

Alex schüttelte den Kopf. »Nein. Ja. Irgendwie kann ich ihn verstehen. Er wollte nur sein Leben leben, wollte das Geld genießen, das ihm zustand. Wenn seine Eltern ihn nicht unter Druck gesetzt hätten, wäre aus uns nie ein Paar geworden. Und ein bisschen gesunden Menschenverstand hätte ich schließlich auch an den Tag legen können.«

»Du brauchst ihn nicht zu verteidigen. Er ist ein Windhund und hat keinen Funken Anstand im Körper. Bei so viel Opportunismus gibt es keinen Grund, nachsichtig zu sein.«

»Ja genau. Hoffentlich hat dein nächster Mann mehr Moral.«

Alex sah ihre Freundinnen der Reihe nach an. »Wenn wir schon dabei sind, ich habe eine Affäre mit Josh.«

Die Frauen lachten laut auf, umarmten sie und kamen einstimmig zu dem Schluss, dass Josh Bennett auf jeden Fall eine gute Art war, sich über Robert McKellen hinwegzutrösten. Trish entschied, zur Feier des Tages eine Flasche Champagner zu öffnen. Die vier Frauen stießen miteinander an.

»Auf Alexandra Summers und darauf, endlich die Wahrheit über dich erfahren zu haben«, brachte Sara einen Toast aus.

Nicht ganz die Wahrheit. Ihr wisst nicht, dass ich mich in Josh verliebt habe, dass ich von eurer Stadt völlig verzaubert bin und dass der Bürgermeister mir ein Angebot gemacht hat, mit dem ich mich hier niederlassen könnte. Aber für einen Tag hatte sie genug von sich preisgegeben.





Kapitel 17




 

 

 

Die Wochen vergingen wie im Flug. Der Winter zog sich noch einmal aus dem Tal des Thunder Creek zurück, nur um Ende Oktober mit einem weiteren Blizzard zuzuschlagen. Die Berge blieben weiß, der See fror zu und die Einwohner der kleinen Stadt packten sich gegen die durchgehend minus zehn Grad warm ein.




Alex übernahm einige der Mandate, um die sie von ihren Nachbarn gebeten worden war. Meistens pendelte sie zwischen ihrem Nanny-Job auf der Ranch und Trishs Büchercafé, wo sie im Internet zu den Fällen recherchierte.

Die Frauen entwickelten ein gemütliches Ritual. Wenn Alex und Angelo in den Buchladen kamen, setzte sich die Besitzerin mit ihnen in die gemütlichen Sessel vor dem Kamin, um eine Tasse Kaffee zu trinken und ein bisschen zu plaudern. Wenn Sara und Katie es einrichten konnten, stießen auch sie auf einen Kaffee dazu. Alex bemerkte, wie sehr ihr die Gesellschaft ihrer Freundinnen fehlte, wenn sie es einmal nicht zu einer ihrer Zusammenkünfte geschafft hatte.

Shane lebte sich ebenfalls gut in der Stadt ein. Wenn man bedachte, dass er noch nie zuvor auf Schlittschuhen gestanden hatte, kam man nicht umhin zu bemerken, was für ein erstaunliches Talent er beim Hockeyspielen bewies. Er spielte jetzt fest in Bens Mannschaft und zwischen den beiden Jungen schien sich langsam aber sicher eine Freundschaft zu entwickeln.

Wenn Alex auf der Ranch war, aß sie oft mit den Bennetts zu Abend. Josh war nicht immer zu Hause. Manchmal wurde er auch abends noch zu einem Notfall gerufen, oder übernahm die Fahrten zu den weiter abgelegenen Ranchs für Dr. Jacobs. Wenn er da war, begleitete er Alex nach dem Essen nach Hause. Und wenn er es nicht geschafft hatte, versuchte er, sie abends oder in der Nacht noch zu besuchen. Die Leidenschaft zwischen ihnen nahm nicht ab. Sie schien eher von Tag zu Tag zu wachsen. Trotzdem hatten sie noch nicht über die Zukunft gesprochen. Und Alex hatte immer noch keine Möglichkeit gefunden, ihm von ihrer Vergangenheit zu erzählen.

Sie verbrachte eine schöne Halloween-Nacht mit Shane und Josh, sah Shane bei seinen Reitübungen mit Little zu und unternahm lange Winterspaziergänge mit Angelo und Josh.

Am Abend vor Thanksgiving traf sich Alex im Crazy Bear zum letzten Mal vor den Feiertagen mit ihren Freundinnen. Die Bennetts wollten für Shane eine richtig große Thanksgiving Party schmeißen. Neben einem Freund von Ryan und seiner Tochter hatten auch Katie und Trish die Einladung auf die Ranch angenommen. Sara würde das Fest mit ihren Eltern und ihrer Tochter verbringen. Alex freute sich auf das Fest bei den Bennetts. Sie hatte die Einladung gern angenommen. Sie wollte den Feiertag nicht allein in der Hütte verbringen. Vor allem wollte sie das Fest nicht ohne die Bennetts verbringen.

In der vergangenen Woche hatte sie ein Schreiben ihrer alten Kanzlei erhalten. Sie wusste bereits, bevor sie den Umschlag öffnete, was er enthielt. Und doch war sie erstaunt und sprachlos, als sie schwarz auf weiß las, dass ihr die Stelle einer Partnerin angeboten wurde. Mit einer saftigen Gehaltserhöhung versteht sich. Sie hatte den Brief zur Seite gelegt. Und erst jetzt, einen Tag vor Thanksgiving, hatte sie eine Entscheidung getroffen.

Die zahlreichen Anrufe ihrer Mutter ignorierte sie weiterhin. Ebenso wie die drei Anrufe von Robert, der ihre Mailbox beschwor, ihn endlich zurückzurufen, damit er ihr erklären könnte, was wirklich geschehen war. Jeder Anruf endete mit einer Beteuerung seiner Liebe und einem Schwur, wie viel ihm ihre Beziehung bedeutete.

Alex nippte an ihrem Weißwein und blickte die Frauen, die mit ihr am Tisch saßen, der Reihe nach an. »Es gibt Neuigkeiten.« Mit diesem Satz war ihr die Aufmerksamkeit ihrer Freundinnen sicher.

»Erzähl schon.« Trish machte eine auffordernde Handbewegung, als Alex noch einen Schluck Wein trank. Sie musste lächeln. Trish war die Ungeduld in Person.

»Letzte Woche habe ich von Silverman & Partner ein Angebot für eine Partnerschaft in der Kanzlei erhalten.«

»Oh.« Die Frauen schafften es, sich gleichzeitig für sie zu freuen und traurig auszusehen.

»Du hast das Angebot angenommen?«, hakte Katie nach.

»Um ehrlich zu sein, habe ich noch ein anderes Angebot erhalten.« Alex erzählte ihnen von ihrem Treffen mit dem Bürgermeister. »Ich bin heute noch einmal bei ihm gewesen und habe den Mietvertrag für die Räume über dem Sheriffbüro unterschrieben. Im Januar werde ich hier meine eigene Kanzlei eröffnen.«

»O Gott.«

»Das ist ja fantastisch.«

»Spitze.«

Die Frauen sprangen auf, zogen Alex von ihrem Stuhl und umarmten sie. Einzeln. Gleichzeitig. Völlig durcheinander.

»Du bleibst hier. Das ist absolut fantastisch.« Sara ließ sich mit einem glückseligen Lächeln auf ihren Stuhl zurücksinken. »Hast du dir das gut überlegt? Die Winter hier können ganz schön lang werden.«

»Ich habe wirklich lange darüber nachgedacht«, gab Alex zu. »Aber ich möchte nicht nach San Francisco zurück. Ich möchte nicht mehr in einer so großen Kanzlei arbeiten. Das, was ich in den vergangenen Wochen für meine Mandanten hier gemacht habe, hat mir Spaß gemacht. Ich glaube, dass mir genau so etwas wie das hier zu Beginn meines Jurastudiums vorschwebte. Ich bin mir nicht sicher, ob es überhaupt mein Wunsch war, in einer Kanzlei wie Silverman & Partner zu enden.« Alex trank noch einen Schluck. »Ich möchte in Shanes Nähe bleiben. Ich habe den Jungen so in mein Herz geschlossen. Ich möchte weiter ein Teil seines Lebens sein. Versteht ihr, was ich meine?«

»Absolut«, stimmte Sara zu. »Und dann ist da ja noch der heiße Tierarzt.«

Alex spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.

»O mein Gott!« Katie klatschte begeistert in die Hände. »Du bist verliebt in ihn.«

»Pst! Nicht so laut.« Alex drehte sich hektisch um. Keiner der anderen Gäste in der Bar nahm Notiz von ihnen.

»Hast du es ihm schon gesagt?«, wollte Trish wissen.

»Nein. Ich habe es ihm nicht gesagt. Ich bin mir auch nicht sicher, ob er überhaupt an einer festen Beziehung interessiert ist. Ich werde ihm erst einmal von meiner Kanzlei in Lake Anna erzählen. Der Rest wird sich zeigen. Versprecht mir bitte, vorerst niemandem davon zu erzählen.«

Ihre Freundinnen versprachen es – und bestellten zur Feier des Tages noch eine Runde.




 

Als Alex an diesem Abend nach Hause kam, brannte Licht in ihrer Hütte und Joshs Truck stand vor der Tür. Ihr Herz machte einen Satz. Er wartete auf sie.




Sie stellte ihren Wagen neben seinem ab und schlitterte über den glatten Schnee zur Tür. Als sie in ihr warmes, vom Kamin und Dutzenden Kerzen erhelltes Wohnzimmer trat, blieb ihr fast das Herz stehen. Josh und Angelo standen Seite an Seite zwischen all den Kerzen und sahen einfach nur gut aus. Okay, Angelo nicht ganz so sehr. Aber Josh, ja, Josh war nicht zu beschreiben. Seine Haare waren zerzaust. So als wäre er mit den Händen hindurchgefahren. Der Schatten eines Eintagebartes lag auf seinem Kinn, was das Grübchen neben seinem Mundwinkel nur noch mehr hervorhob. Sein langer, fast schlaksiger Körper steckte in einem schlichten T-Shirt und alten abgewetzten Jeans. Kein Mann hatte je besser ausgesehen inmitten eines so großen Haufens Kerzen.

»Hi«, sagte sie und lächelte. Klang ihre Stimme ein bisschen rau?

»Selber hi.« Mit langsamen, lässigen Schritten kam er auf sie zu, zog sie an sich und küsste sie. Heftig. Hart.

Als er sie wieder losließ, legte Alex ihren Mantel und ihre Handtasche auf einen der Stühle am Küchentresen. Sein Blick verfolgte jede ihrer Bewegungen.

»Womit habe ich das verdient?«, fragte sie.

»Die Kerzen?« Sie nickte. »Ich wollte eine besondere Atmosphäre schaffen. Für eine besondere Frau. Für einen besonderen Moment.« Er zog sie abermals an sich und küsste sie. Ihr Herz raste. Bedeutete das, er wollte ihr seine Liebe gestehen? Bevor sie dazu kam, den Gedanken weiter zu verfolgen, zog er einen Umschlag aus der Gesäßtasche seiner Jeans und reichte ihn ihr.

Er war bereits geöffnet. Oder besser gesagt, zerfetzt worden. Vorsichtig fischte sie mehrere Blätter heraus und las. Sie strahlte über das ganze Gesicht, sah wieder zu Josh auf und warf sich in seine Arme. »Herzlichen Glückwunsch, Onkel Josh.« Sie ließ sich von ihm einmal im Kreis schwenken. »Wie fühlt man sich als offizieller Vormund?«

Er küsste sie wieder. »Es ist fantastisch. Wir sind alle total aus dem Häuschen. Meine Brüder. Shane. Ich. Und das haben wir alles dir zu verdanken.« Noch ein Kuss.

»Ach ja?« Alex lachte. »Wie hast du mich noch mal genannt, als ich das erste Mal etwas für euren Sorgerechtsprozess getan habe? Inkompetente Versagerin?«

»Ich bin hier, um das wiedergutzumachen.« Seine Zunge glitt über ihre Unterlippe. »Und um mich zu entschuldigen.« Sie öffnete sich ihm, und seine Zunge spielte ein träges Spiel mit ihrer. »Wenn ich Glück habe«, nuschelte er an ihren Lippen, »hast du am Ende der Nacht vergessen, was für ein Idiot ich bin.«

Sie löste sich ein wenig von ihm, um ihm in die Augen sehen zu können. »Wenn du Glück hast, habe ich bis morgen früh meinen eigenen Namen vergessen.« Ihre Lippen fanden sich wieder und Josh ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten. Hinunter zum Ansatz ihres Pos und zurück. Er kämmte durch ihre langen seidigen Haarsträhnen, und schließlich umfasste er ihren Hinterkopf, um sie noch tiefer zu küssen.

Alex tat das, was sie immer tat, wenn Josh sie küsste. Sie legte ihm die Arme um den Nacken, um ihn noch näher an sich heranzuziehen, ihn noch näher zu spüren. Ihr linkes Bein hob sich und schob sich an seinem Schenkel hinauf.

Josh griff in ihre Kniekehle und zog sie nach oben, sodass ihre sensibelste Stelle auf seine härteste traf. Sie keuchte auf, was sich mit dem dunklen Stöhnen mischte, das er an ihren Lippen ausstieß. Er schob seine Zunge wieder in ihren Mund. Während er sie wie ein Verdurstender weiterküsste, schob er seine Hände unter ihren Po und hob sie hoch. Wie von selbst schlossen sich ihre Schenkel um seine Mitte. Mit einigen kurzen Schritten legte er die Strecke zu ihrem Sofa zurück und stellte sie sanft daneben ab. Er schob eine Hand unter ihr Top, um es nach oben zu schieben. Seine rauen Finger auf ihrem Brustkorb ließen sie erschaudern.

»Du siehst heiß aus heute«, murmelte er, während er das Top, das mit kleinen Rosenknospen bedruckt war und einen Spitzenbesatz hatte, über ihren Kopf zog.

»Ich war mit den Mädels im Crazy Bear.«

»Hm. Du hast Wein getrunken.« Er leckte über ihren Mundwinkel. »Ich wette, alle Typen sind durchgedreht, weil sie wissen wollten, was du unter diesem süßen kleinen Top anhast. Und unter diesen unverschämt engen Jeans.«

»Ich habe nichts Besonderes an. Nur ganz normales Mädchenzeug.«

»Ich mag Mädchenzeug.« Mit einem kleinen Ruck drehte er sie um, sodass sie sich selbst in den großen spiegelnden Fensterscheiben sehen konnte. »Sieh dich an. Ich kenne keine Frau, die besser aussieht in diesem Mädchenzeug«, flüsterte er hinter ihr.

Alex musste schlucken. Sie stand nur in wirklich ziemlich engen Jeans und einem blassrosa Spitzen-BH, der zwischen den Körbchen von einer Rose zusammengehalten wurde, zwischen den flackernden Kerzen in ihrem Wohnzimmer. Josh, der sein T-Shirt ausgezogen hatte, stand hinter ihr, die Lider halb geschlossen. Seine Hände glitten ihren Oberkörper hinauf, über ihre Brüste bis zu den Achseln. Er fasste ihre Hände und legte sie sich um den Nacken. Diese Haltung schob ihre Brüste noch weiter nach vorn. Er glitt mit den Fingern über den zarten Stoff des BHs und reizte ihre bereits harten Brustwarzen. Langsam fuhr er weiter nach unten. Sie genoss die kleinen Schauder, die durch die Körperteile jagten, die er berührte.

Ihr Blick hing wie hypnotisiert an ihrem Spiegelbild in den Fenstern. Sie beobachtete, wie Josh über ihren Körper strich, sah, wie er seine Fingerspitzen unter den Bund ihrer Jeans schob.

In den Wochen, die sie mittlerweile mit Josh verbracht hatte, hatte sie viele Dinge getan – und ihm viele Dinge erlaubt, von denen sie früher nie zu träumen gewagt hätte. Trotzdem war nichts von alledem mit der Erotik zu vergleichen, die in dieser Nacht zwischen den flackernden Kerzen in ihrer Hütte herrschte. Ihr Rücken an Joshs nackte Brust geschmiegt, ihre Hände um seinen Nacken gelegt und seine, die ihre Hose öffneten und unter ihren Slip glitten.




 




*




 

Er spürte an seinen Fingerkuppen, wie erregt sie war, und stöhnte rau. Seine Lippen glitten rastlos über ihren Hals, und seine Hände schoben ihr ungeduldig die Jeans von den Hüften. Als er ihr Spitzenhöschen sah, das zu ihrem BH passte, konnte er sich ein weiteres Stöhnen nicht verkneifen. »Du machst mich verrückt«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Bleib genau so stehen.« Er löste ihre Arme von seinem Nacken und trat einen Schritt zurück. So schnell seine zitternden Hände es ihm erlaubten, zog er sie aus und entledigte sich selbst seiner Jeans. Nur noch in seinen Boxershorts trat er wieder hinter sie. Wie von selbst legten sich ihre Hände um seinen Nacken und er ließ seine Finger fieberhaft über ihren Körper wandern. Beide beobachteten seine Liebkosungen in der Fensterspiegelung, bis Alex ihren Kopf drehte und Josh zu einem heißen Kuss zu sich heranzog. Ihre Hüften bewegten sich ruhelos, und als sie seine Erregung spürte, presste sie ihr Becken gegen ihn. Rhythmisch.




»Hör auf damit«, warnte er sie. »Du weißt, was sonst passiert.«

Ihre Lippen verzogen sich an seinem Mund zu einem Lächeln. Sie schob ihr Becken wieder zurück und reizte ihn damit weiter.

Joshs Hände fingen ihre Hüften ein und hielten sie still vor sich. »Sieh uns zu«, forderte er Alex mit rauer Stimme auf, und ließ seine Hand zwischen ihre Beine gleiten. Alex öffnete sich ihm und legte ihren Kopf an sein Schlüsselbein. Aus halb geschlossenen Lidern verfolgte sie Joshs Liebkosungen im Fenster. Sein Daumen massierte ihre empfindlichste Stelle, und sie öffnete sich ihm noch weiter. Als er seinen Finger in sie gleiten ließ, kam sie mit einem leisen, tiefen Laut in seinen Armen. Sie ließ sich gegen ihn sinken. Seine Arme schlossen sich um ihre Taille und für einen langen Moment hielt er sie einfach nur fest. Noch einen Moment lang genoss er den Anblick ihres langen schlanken Körpers, der gegen seinen gelehnt war, das dunkle Haar, das um ihre Schultern fiel, ihre geschlossenen Augen und das zufriedene Lächeln um ihren Mund.

Er war noch lange nicht fertig mit ihr. Sanft hob er sie auf seine Arme. Alex öffnete die Augen und lächelte ihn an. Sie küsste seinen Kiefer und Josh trug sie die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer.




 




*




 

Alex erwachte mit einem Lächeln auf den Lippen. Von all den Nächten, die sie mit Josh verbracht hatte, war die vergangene gleichzeitig die leidenschaftlichste, zärtlichste und romantischste gewesen. Josh hatte auch ihr Schlafzimmer mit Kerzen erhellt und sie langsam und zärtlich geliebt. Sie hatte sich ihm hingegeben, war in tausend Teile zersprungen und hatte sich von ihm wieder zusammensetzen lassen.




Er hatte ihr nicht gesagt, dass er sie liebte. Aber daran, wie er mit ihr geschlafen hatte, hatte sie es auch ohne Worte erkannt. Und sie hatte sich auf die Zunge beißen müssen, um ihm nicht zu sagen, wie sehr sie sich in ihn verliebt hatte, und wie wichtig er für sie geworden war. Sie war nicht einmal dazu gekommen, ihm von ihren Plänen für die Zukunft zu erzählen.

Alex streckte sich und öffnete die Augen. Sie war allein. Angelo hatte sich auf dem Teppich vor ihrem Bett zusammengerollt, aber Joshs Seite des Bettes war leer. Sie fuhr mit der Hand über die Mulde, die sein Kopf auf dem Kissen hinterlassen hatte. Kalt. Josh war wahrscheinlich schon vor Stunden verschwunden. Ein kleiner Stich der Enttäuschung fuhr ihr ins Herz. Sie hatte geglaubt, nach einer solchen Nacht würde er bis zum Morgen bleiben, würde ihr vielleicht seine Liebe gestehen. Sie hatte gedacht, nach einer Nacht, in der er sie auf so wundervolle Weise geliebt hatte, würde er sich nicht davonstehlen. Aber genau das hatte er getan, wieder einmal.

Sie schluckte die Enttäuschung hinunter. Josh musste schließlich an Shane und seine Brüder denken. Und sie würde ihn ja in wenigen Stunden schon wieder sehen. Heute war Thanksgiving, und Alex würde den ganzen Tag mit den Bennetts verbringen.

Sie strich Angelo über den Rücken, und der Hund drehte sich, ohne die Augen zu öffnen um und hielt ihr fordernd den Bauch entgegen, um seine verdienten Streicheleinheiten zu bekommen. Ein paar Minuten später verließ sie ihr Bett, stieg über den Hund, der sich offensichtlich entschlossen hatte, noch ein Nickerchen zu machen, und ging ins Bad.

Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, schürte sie das Feuer im Kamin neu und setzte sich mit einer Tasse Kaffee an ihren kleinen Küchentresen. Die kleine Wetterstation, deren Kauf sie nicht hatte widerstehen können, sagte ihr, dass draußen minus sieben Grad herrschten und es ein sonniger und trockener Tag werden würde. Schon jetzt konnte sie sich vorstellen, wie die Sonne, die sich mit einer Mischung aus Rosa, Pink und Flieder über die Berggipfel schob, den zugeschneiten See zum Glitzern bringen und das gesamte Tal in ein Winterwunderland verwandeln würde. Wehmütig dachte sie an Weihnachten. Es waren nur noch wenige Wochen bis dahin. Wie würde sich ihre Beziehung zu Josh entwickeln? Würden sie die Feiertage zusammen verbringen?

Entschieden schob sie den Gedanken beiseite. Damit würde sie sich jetzt nicht beschäftigen. Sie nahm einen Schluck Kaffee und griff nach den Kochbüchern, die sie aufgeschlagen auf dem Tresen liegen lassen hatte. Aufmerksam sah sie sich noch einmal die Rezepte an, nach denen heute gekocht werden würde.

Die Bennett-Männer hatten sich für ein absolut traditionsgemäßes Thanksgiving entschieden. Neben dem Truthahn, den Shane und Alex bereits am Vortag in eine Würzlake eingelegt hatten, würde es Süßkartoffelauflauf, Möhren in Ahornsirup und Preiselbeersoße geben. Nicht zu vergessen die Maissuppe als Vorspeise und Apfel- und Kürbiskuchen zum Nachtisch.

Was hatte sie sich nur dabei gedacht, als sie versprochen hatte, sich um das Essen zu kümmern? Sie hatte noch nie etwas so Aufwändiges – und schon gar nicht für so viele Leute – gekocht. Die Bennetts erwarteten vier Rancharbeiter, die nicht zu ihren Familien gefahren waren oder keine hatten, zum Essen. Dann gab es noch einen Onkel namens George Blake, der anscheinend ebenfalls in Lake Anna wohnte, von dem Alex aber noch nie etwas gehört oder gesehen hatte. Ryan hatte außerdem noch seinen Kumpel Marcus Parker und dessen Tochter Mara eingeladen. Und schließlich hatten auch Alex Freundinnen Trish und Katie zugesagt. Sara verbrachte das Fest mit ihrer Mutter und deren Mann Stan. Alex würde sie vermissen, aber wahrscheinlich war die Ärztin froh, mit ihrer Familie zusammen zu sein, nachdem sie nach so vielen Jahren selbst erst nach Lake Anna zurückgekehrt war.

Für Shane war es gut, dass Katie mit ihren Kindern der Einladung gefolgt war. Nachdem er und Ben Frieden geschlossen hatten, schien sich eine Art Freundschaft zwischen den beiden Jungen zu entwickeln. Bens Zwillingsschwester Lara war sowieso ein Sonnenschein.

Alex war froh, das Fest gemeinsam mit ihren Freundinnen verbringen zu können. Denn es war nicht nur für Shane eine Premiere. Auch sie war auf dem Gebiet der familiären Thanksgiving-Essen kein Profi. Ihre Mutter hatte sich nie großartige Mühe gemacht an diesem Tag. Und an den Feiertagen, die sie mit Robert bei seinen Eltern verbracht hatte, hatte das Personal – oder ein exklusiver Caterer – die Arbeit in der Küche übernommen.

Heute war Alex selbst das Küchenpersonal. Sie freute sich darauf. Trotzdem hatte sie Trishs Angebot, die Kuchen zu backen, gern angenommen. Ebenso wie die Maissuppe, die Katie mitbringen würde. Sie brauchte nur noch den Truthahn in den Ofen schieben und den Auflauf und die Möhren zuzubereiten.





Kapitel 18




 

 

 

Der Nachmittag verlief genau so, wie Alex es sich vorgestellt hatte. Die Männer saßen im Wohnzimmer und schauten – absolut traditionell – auf Max’ großem Fernseher ein Footballspiel, das sie lautstark kommentierten.




Trish, Katie und Alex hantierten gut gelaunt in der großen, warmen Küche, die sie gegen die schnell hereinbrechende Dunkelheit noch mit einigen großen Kerzen dekoriert hatten. Sie schälten und schnippelten, genossen ein Glas Wein, tratschten und kicherten, wie es sich für Freundinnen an einem solchen Tag gehörte. Alex’ Herz zog sich zusammen, als sie sich bei dem Gedanken ertappte, dass Mandy und sie nie so ausgelassen in einer Küche zusammengesessen hatten. Doch hier zu sein, mit diesen fröhlichen, ehrlichen Frauen war tausendmal besser und nicht zu vergleichen mit den Abenden, die sie mit ihrer »Freundin« in edlen Restaurants, angesagten Klubs oder Vernissagen hochnäsiger Künstler verbracht hatte. Das hier war anders. Es war echt.

Shanes blonder Schopf, der um die Ecke lugte, riss sie aus ihren Gedanken. Sie musste lächeln. Der Junge war völlig aufgeregt und konnte sich nicht entschieden, wohin er heute gehören wollte. Einerseits wollte er bei den Männern sein und – ganz männlich – das Footballspiel sehen, aber auf der anderen Seite wollte er nach seinem Truthahn schauen. Er hatte ihn am Vortag gemeinsam mit Alex in eine Würzmarinade eingelegt, die er selbst aus einem Kochbuch herausgesucht hatte. Und er hatte darauf bestanden, alles genauso zu machen, wie es im Kochbuch geschrieben stand. Denn nur so war seiner Meinung nach besonders saftiges Fleisch garantiert.

Nun konnte er es natürlich nicht lassen, alle paar Minuten nach dem Rechten zu sehen und zu überprüfen, ob sein Truthahn auch so briet, wie er sich das vorstellte. Nachdem er auch noch einen kritischen Blick in alle anderen Töpfe und Schüsseln geworfen hatte, verschwand er wieder in das Männeruniversum.

Lara und Marcus Parkers Tochter Mara, die sich gegenseitig die Fingernägel mit einem schauderhaft pinkfarbenen Glitzernagellack lackierten, kicherten, und auch Alex konnte ein Glucksen nicht unterdrücken.

Katie schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Wein. »Wer hätte gedacht, dass aus dem Heimjungen, der meinem armen Kind die Nase gebrochen hat, mal ein kleiner Chefkoch werden würde.«

»Mama«, empörte sich Lara. »Ben hat den Streit angefangen, also war er selbst schuld an seiner gebrochenen Nase.«

»Ja, mein Schatz. Du hast natürlich recht.«

»Wobei es natürlich besser gewesen wäre, Shane hätte sich mit Worten und nicht mit seinen Fäusten gewehrt«, brachte Trish mit einem Augenzwinkern in Richtung ihrer Freundinnen den erzieherischen Aspekt ins Spiel.

Lara zuckte die Schultern. »May Lynn hat behauptet, Ben wird vielleicht einen kleinen Buckel auf der Nase zurückbehalten. Und wenn er älter wird, werden die Mädchen deswegen ganz verrückt nach ihm sein.« Angewidert schüttelte sich die Zehnjährige und verschmierte dabei mit ihrem Pinsel den Nagellack auf dem Finger ihrer Freundin.

Die Frauen prusteten los. Alex traten vor Lachen fast die Tränen in die Augen. Trish zog gespielt schockiert die Augenbrauen nach oben.

»O Gott«, japste Katie. »Ich will mir meinen Sohn noch nicht als den großen Herzensbrecher vorstellen.« Sie grinste fröhlich. »Aber es freut mich, wie gut sich die beiden Jungen inzwischen verstehen. So können wir sie wenigstens zusammenlassen, ohne beide an den gegenüberliegenden Seiten des Raumes an die Kette legen zu müssen. Das macht es uns viel einfacher, uns zu treffen.« Sie prostete ihren Freundinnen zu.

Trish legte Alex die Hand auf die Schulter. »Es ist schön, dass du das mit der Vormundschaft so schnell und unproblematisch hinbekommen hast. Seine Onkel tun dem Jungen gut. Und er tut den Bennetts gut. Schön, ihn jetzt auch offiziell als einen der ihren zu sehen. Besser hätte man den Feiertag nicht würdigen können.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich wette, Shane wird in genau zweieinhalb Minuten wieder hier stehen, um nach seinem Truthahn zu sehen. Wer hält dagegen?«




 

Unter Shanes Überwachung gelang der Truthahn zu einem Meisterstück. Gegessen wurde, entgegen den sonstigen bennettschen Gepflogenheiten, im Esszimmer. Seit Alex als Nanny für die Familie arbeitete, war dies das erste Mal, dass dieser Raum genutzt wurde. Und das war sehr schade, stellte sie fest. Ein großer, alter, festlich gedeckter Eichentisch dominierte das Zimmer. An der Wand stand ein sehr altes Buffet, und auch hier gab es einen Kamin, der eine behagliche Wärme verbreitete.




Alex genoss die ausgelassene Runde. Sie saß zwischen Shane und Josh. Während der eine sich Berge von Auflauf und Truthahn auf den Teller häufte und mit vollem Mund aufgeregt plapperte, ließ der andere mit einem frechen Grinsen immer wieder seine Hand unter dem Tisch verschwinden, um sie auf ihren Oberschenkel zu legen. Sie spürte, wie sie immer wieder errötete, und er genoss es sichtlich.

Nachdem Alex mit größter Mühe das letzte Stück Kuchen hinuntergeschluckt hatte, ließ sie sich mit ihrer Kaffeetasse in der Hand gegen die Stuhllehne sinken und schloss die Augen. »Ich glaube, ich habe noch nie in meinem Leben so viel gegessen wie heute Abend.« Mit der freien Hand tätschelte sie ihren Bauch. »Ich werde mich keinen Meter mehr bewegen können.«

»Du wirst das gleich alles wieder abtrainieren.« Max wartete, bis Alex die Augen öffnete, bevor er fortfuhr. »Denn jetzt folgt eine echte bennettsche Familientradition. Die Fackel-Schneeball-Schlacht.«

Unter den Begeisterungsrufen der Kinder erklärte Max die Regeln der Schlacht, die in der Vergangenheit immer nach dem Thanksgiving-Dinner im Schein von Fackeln auf dem Hof ausgetragen worden war. Danach würde es auf der vorderen Veranda Glühwein für die Erwachsenen und heiße Schokolade für die Jüngeren geben.

Max ließ Shane und Ben die Mannschaften wählen, was sie mit Begeisterung taten.

»Sechsunddreißig Stunden Wehen«, beklagte sich Katie, als nur noch sie und die kleine Mara übrig waren. »Aber denkt ihr vielleicht, mein Sohn ist mir gegenüber loyal genug, mich als Erstes in sein Team zu wählen?«

Unter dem Lachen der Anwesenden rollte Ben die Augen. »Mom, du bist die absolut schlechteste Werferin, die es gibt. Sogar Lara ist besser als du«, verteidigte er seine Entscheidung und wählte als Letztes Mara in seine Mannschaft.

»Okay, dann muss ich dich ja nehmen, Katie.« Shane schien wenig begeistert von der Idee, ein so unsportliches Mitglied in seiner Mannschaft zu haben.

»Wie großzügig von dir«, neckte Katie ihn.

»Ja. Vielleicht kannst du dich ja im Hintergrund halten und Schneebälle formen, oder so was«, schlug der Junge todernst vor.

Die Tischgesellschaft krümmte sich vor Lachen.

Angetrieben von den Kindern, die unbedingt mit der Schlacht beginnen wollten, wurde der Tisch abgeräumt.

Schließlich verließen auch Trish und Mara die Küche, und Alex musste nur noch Spülmittel in den Geschirrspüler schütten und ihn anschalten. Als sie die Klappe schloss und sich aufrichtete, erschrak sie. Josh stand in der Küchentür und beobachtete sie mit einem Grinsen im Gesicht. Er löste sich aus dem Türrahmen und kam mit einigen lässigen Schritten auf sie zu. Er stützte seine Arme links und rechts neben ihr auf den Küchentresen und legte seine Lippen auf ihre. »Danke für das tolle Essen«, murmelte er an ihrem Mund, bevor er ihn in Besitz nahm. Alex ließ sich nur zu gern zwischen ihm und der Arbeitsplatte gefangen halten. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar und zog seinen Kopf noch näher zu sich heran. Der Kuss, sanft und stürmisch zugleich, erinnerte sie an letzte Nacht. Und er zeigte ihr, dass sie auch die nächste Nacht mit Josh verbringen würde, und die danach, und die danach. Sie würde immer noch genug Zeit haben, Josh von ihrer Vergangenheit und ihren Plänen für die Zukunft zu erzählen. Und ihm vielleicht ihre Liebe zu gestehen.

Mit einem Lächeln auf den Lippen löste sie sich von ihm. »Es gilt, eine Schlacht zu kämpfen. Ich muss mich vorbereiten gehen.« Sie gab ihm noch einen schnellen Kuss. »Denn ich habe nicht den Eindruck, mein Mannschaftskapitän nimmt die Sache auf die leichte Schulter.«

»Wir sind noch nicht fertig miteinander. Vergiss das nicht.« Noch ein kurzer, harter Kuss. »Verschwinde schon. Ich komme gleich nach.«

Alex drehte sich um, erntete noch einen Klaps auf den Po, und verließ die Küche.




 




*




 

Alex hatte Ryan offensichtlich nicht bemerkt. Er stand im Flur und wartete darauf, dass sein Bruder aufhörte, die Nanny/Anwältin zu küssen. Nachdem sie verschwunden war, betrat er die Küche und warf seinem Bruder einen Blick aus zusammengekniffenen Lidern zu. »Was treibst du hier, Josh?«




»Keine Ahnung, was du meinst, kleiner Bruder.«

Ryan trat auf ihn zu und keilte ihn zwischen sich und dem Küchentresen ein, fast so wie Josh zuvor Alex – nur nicht so liebevoll. »Versuch nicht, mich zu verscheißern. Oder hältst du uns für blöd? Glaubst du, wir wüssten nicht ganz genau, wohin du dich nachts schleichst? Und woher du im Morgengrauen geschlichen kommst?«

Josh legte seinem Bruder die Hand auf die Brust und schob ihn ein Stück zurück. »Das geht dich einen Scheißdreck an«, war die einzige Auskunft, die er zu diesem Thema gab.

»Es geht mich einen Scheißdreck an, ja?« Ryan wollte wieder auf ihn zutreten, ihm auf die Pelle rücken, ihn am Hals packen und zehn Zentimeter über dem Boden baumeln lassen. Doch er beherrschte sich. »Es geht hier um Shane. Das ist es, was zählt. Wenn du Mist baust, dann ist das sehr wohl mein Problem. Genauso wie Max’.« Als Josh nicht antwortete, stellte er die Frage, die ihm am wichtigsten schien. »Ist das zwischen dir und Alex etwas Ernstes?«

Josh lehnte sich mit der Hüfte gegen die Arbeitsplatte und fuhr sich durch die Haare, durch die gerade eben noch Alex’ Finger geglitten waren. »Ich habe keine Ahnung. Ehrlich. Sie vertraut mir nicht. Jedenfalls nicht genug, um mir endlich von ihrer verdammten Vergangenheit mit diesem reichen Typen aus San Francisco zu erzählen. Sie tröstet sich mit mir, bis sie nach San Francisco zurückgeht. Dort wird sie sich wieder mit diesem Typen treffen, und ich bin Vergangenheit.«

Ryan wollte seinen Bruder dazu bringen, die Beziehung entweder öffentlich zu machen oder sie zu beenden. Shane sollte nicht irgendwann über sie beide stolpern.

»Ich habe nur eine Affäre mit ihr. Niemand muss wissen, was zwischen uns läuft. Und wenn du die Klappe hältst, wird außer dir niemand erfahren, dass ich sie vögele.« Josh zögerte. »Also behalte es gefälligst für dich.«

Ryan sah ihn still und forschend an. Er glaubte ihm nicht.

»Verdammt.« Josh schlug mit der flachen Hand auf den Küchentresen. »Ich habe keine Ahnung, warum ich überhaupt mit ihr schlafe. Sie ist nicht mal mein Typ. Du weißt schon. Keine Kurven.« Seine Hände zeigten vor seinem Oberkörper, was er meinte. »Keine – Kurven eben.«

Ryan musste lachen. »Ja, ich weiß. Pamela Andersons Poster hing ja lange genug in deinem Zimmer.«




 




*




 

Fackeln. Klarer Sternenhimmel. Schnee. Alex war begeistert von dem Szenario, das Max auf dem Hof geschaffen hatte. Die Kinder und Angelo hatten den Spaß ihres Lebens. Gemeinsam mit Trish, Katie und den Rancharbeitern schaute sie Shane und seinen Freunden zu, wie sie schon mal einen Vorrat an Schneebällen anlegten und einen kleinen Schutzwall bauten, hinter dem sie in der Schlacht in Deckung gehen konnten.




Als sie ein Schneeball am Kopf traf, der eigentlich für Angelo gedacht war, schüttelte sie sich lachend und wischte sich das weiße Pulver aus dem Gesicht. Die Hälfte des Schneeballs war unter den Kragen ihres Mantels gerutscht und suchte sich an ihrem Rücken hinunter einen Weg bis zu ihrem Po. »Mist, ich habe vergessen, einen Schal umzubinden.« Sie verrenkte sich und hüpfte herum, um den Schnee aus ihrer Kleidung zu schütteln.

Trish, die hinter Alex’ Rücken in Deckung gegangen war, passte sich den Bewegungen an, um weiter im Genuss ihres Schutzschildes zu bleiben. »Dann solltest du dir auf jeden Fall noch einen holen. So wie das aussieht, wird es eine blutige Schlacht.« Sie duckte sich, um einem Schneeball auszuweichen, der knapp an ihrem Ohr vorbeisauste.

»Das mache ich. Würdest du mich netterweise loslassen? Versteck dich doch hinter Katie.«

»Spielverderber.« Trish schubste Alex Richtung Haus und hechtete hinter Katie. Sie forderte die Jungen frech heraus und fiel lachend in den Schnee, als ein Geschoss, das für sie gedacht war, am Kopf ihrer Freundin zerplatzte.

Alex beobachtete die Show noch einen Moment von der Tür aus, schüttelte den restlichen Schnee von ihren Sachen und betrat mit einem Kopfschütteln das Haus. Trish hatte sich auf jeden Fall in eine Zehnjährige verwandelt, und so wie es aussah, genoss sie die Schlacht in vollen Zügen.

Sie putzte ihre Schuhsohlen ab und ging in Richtung Küche. Sie hatte ihre Sachen vorhin dort abgelegt, also würde ihr Schal wahrscheinlich noch irgendwo dort liegen.

Leise Stimmen, die aus der Küche drangen, ließen sie innehalten. Sie blieb im Türrahmen stehen. Josh und Ryan führten offensichtlich eine private Unterhaltung. Gerade wollte sie sich umdrehen und die beiden in Ruhe lassen – einen Schal würde sie auch an der Garderobe finden – als Josh seine Stimme erhob.

»Ich habe nur eine Affäre mit ihr. Niemand muss wissen, was zwischen uns läuft. Wenn du die Klappe hältst, wird außer dir niemand erfahren, dass ich sie vögele. Also behalte es gefälligst für dich.«

Alex blieb wie angewurzelt stehen. Josh vögelte sie? Und er wollte, dass niemand von ihnen wusste?

Aber er war noch nicht fertig. Sie zuckte leicht zusammen, als er mit der flachen Hand auf den Küchentresen schlug.

»Verdammt. Ich weiß ja noch nicht mal, warum ich überhaupt mit ihr schlafe. Sie ist nicht mal mein Typ. Du weißt schon. Keine Kurven.« Alex sah, wie Josh die Hände vor seinen Oberkörper hob, um seinen Bruder zu zeigen, welches Ausmaß die Kurven haben mussten, von denen er gerade sprach.

Tu es nicht, bat sie im Stillen. Nur um mit anzusehen, wie Josh eine übertriebene Oberweite zeigte und Ryan zum Lachen brachte.

»Ja, ich weiß. Pamela Andersons Poster hing ja lange genug in deinem Zimmer.«

Pamela Anderson war also Joshs Typ. Erstaunlich. Das hatte sie bisher nicht bemerkt. Er stand also auf kurvige Frauen, Frauen mit großen Brüsten. Wie Pamela Anderson. Oder wie Mandy.

Einen Moment lang stand die Welt still. Der Schmerz in Alex’ Brust setzte ein und brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Josh war wie Robert. Josh hatte sie nur genommen, weil sie praktischerweise zur Verfügung stand. Er stand in Wirklichkeit auf sexy Kurvenwunder. Genau wie ihr Ex-Verlobter. Und sie hatte sich eingebildet, er würde sie lieben – so wie sie ihn. Wie war sie nur darauf gekommen? Die Zärtlichkeit, die Verführungen, das war alles nur seine Art gewesen. Und sie hatte geglaubt, sie sei etwas Besonderes.

Närrisches Mädchen. Dummes, dummes, närrisches Mädchen. Hätte sie nach den Erfahrungen mit Robert nicht etwas vorsichtiger sein können? Hätte sie nicht mehr auf sich aufpassen können? Nein, sie hatte sich in die Arme des erstbesten Mannes geworfen, der genau wie sein Vorgänger war. Okay, vermutlich hatte er sie noch nicht betrogen, aber dazu hatte sich ja auch noch keine Möglichkeit ergeben.

Vorsichtig trat sie von der Tür zurück. So leise sie konnte, lief sie durch die Diele und öffnete die Haustür. Sie musste hier weg. Und sie wollte nicht, dass die beiden bemerkten, dass sie sie belauscht hatte.

Im Türrahmen prallte sie mit Max zusammen. »Hoppla, Mädchen.« Grinsend half er ihr, das Gleichgewicht zu halten.

Alex murmelte eine Entschuldigung und drückte sich an ihm vorbei.

»Hey, du brauchst einen Schal«, rief Max ihr nach.

 




*




 

Als sie nicht reagierte, drehte Max sich kopfschüttelnd um und stampfte ins Haus. »Wo seid ihr?«, rief er.




»Küche«, kam es unisono zurück.

Max betrat den Raum und zog seine Handschuhe aus. Hier drin war es viel zu warm für dicke Klamotten. »Was treibt ihr zwei? Es ist alles vorbereitet.«

»Wir haben uns ein bisschen festgequatscht«, erwiderte Ryan.

»Ja, ihr seid schon zwei richtige Mädchen.« Max wandte sich ab, um wieder nach draußen zu gehen. »Apropos«, sagte er über seine Schulter. »Was ist eigentlich mit Alex los?«

»Alex?«

»Sie kam gerade aus dem Haus gerannt, als ob sie den Teufel höchstpersönlich auf den Fersen hatte.«

»Gerade eben?« Josh wurde blass. Er tauschte einen Blick mit Ryan. »Scheiße. Verdammte Scheiße.« Mit einer groben Bewegung schob er Max zur Seite und stürmte in die Diele. Mit hektischen Bewegungen riss er seinen Mantel vom Haken und rannte aus dem Haus.

Max sah ihm verdutzt nach, bevor er sich zu Ryan umdrehte. »Erzählt mir jemand, was hier los ist?«

Ryan schlug ihm auf die Schulter und schob ihn zur Haustür. »Lass uns mit der Schneeballschlacht beginnen. Alex und Josh werden so schnell nicht wieder auftauchen.«

»Was ist denn los?«, versuchte Max es noch einmal.

»Er ist verliebt, würde ich sagen. Das hat er leider gerade erst gemerkt. Und da hatte er es schon verbockt.«





Kapitel 19




 

 

 

Alex hatte sich so schnell und flüchtig wie möglich von Katie und Trish verabschiedet. Sie erzählte ihnen, ihr sei plötzlich schlecht geworden. Die Freundinnen versprachen, den Kindern – vor allen Dingen Shane – Bescheid zu sagen. Sie selbst wäre nicht dazu in der Lage gewesen, mit dem Jungen zu sprechen. Nicht jetzt zumindest.




Angelo ließ sie bei den Bennetts. Der Hund und Shane hatten viel zu viel Spaß miteinander. Sie brachte es nicht übers Herz, das arme Tier nach Hause zu schleifen, nur weil sie selbst sich in ihren vier Wänden verkriechen wollte.

So schnell es der Schnee erlaubte, flüchtete sie von der Ranch der Bennetts. Sie schlitterte den Weg am See entlang, den Max erst vor zwei Tagen für sie geräumt hatte. Sie schaute nicht nach rechts und nicht nach links. Sie versuchte einfach nur, alles zusammenzuhalten. Kein Zusammenbruch, kein Zusammenbruch. Bei jedem Schritt murmelte sie die Silben vor sich hin.

Alex musste über das nachdenken, was Josh zu seinem Bruder gesagt hatte. All das ergab keinen Sinn, auch wenn ihr die Worte ins Herz schnitten.

Die Begierde, als sie zum ersten Mal zusammen gewesen waren, und die danach niemals nachgelassen hatte, Joshs ständiges Bedürfnis, sie zu berühren, sie an sich zu ziehen, in seinen Armen zu halten, selbst wenn sie nicht miteinander schliefen, straften das, was er gesagt hatte, Lügen. Und doch hatte er es gesagt.

Sie musste nachdenken.

Doch dazu würde sie wohl erst einmal keine Möglichkeit haben, stellte sie fest. Sie trat hinter ihrer Hütte hervor und wurde von den Scheinwerfern eines großen SUVs geblendet, der vor ihrer Haustür stand.

Die Fahrertür öffnete sich und Robert stieg aus. Er ging um den Wagen herum, öffnete die Beifahrertür und reichte niemand Geringerem als Alex’ Mutter die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.

Alex fühlte sich wie erstarrt. Was zum Geier wollten Robert und ihre Mutter an Thanksgiving in Lake Anna?

»Robert?« Das Wort war ein heißeres Flüstern. Sie räusperte sich, bis sie das Gefühl hatte, ihre Stimme klang fest genug. »Was tust du hier?«

Robert beantwortete die Frage, indem er mit seinen üblichen selbstsicheren Schritten auf sie zukam, sie in die Arme nahm und küsste.

Einen Moment überrumpelte sein Auftritt Alex. Doch glücklicherweise setzte ihr Gehirn wieder ein, und sie löste sich aus seiner Umarmung. Als sie einen Schritt zurücktrat, nahm sie eine Bewegung hinter Robert wahr. Über seine Schulter hinweg blickte sie direkt in Joshs dunkle Augen. Er stand da, reglos, mit offenem Mantel und geröteten Wangen.

Alex wollte etwas sagen, wollte ihm erklären, dass es nicht so war, wie es aussah. Ihre Lippen bewegten sich, doch es kam kein Ton hervor. Ihr Kopf war plötzlich wie leer gefegt. Gerade hatte der Mann, dem sie nicht genug war, sie dabei erwischt, wie sie von einem anderen Mann, dem sie ebenfalls nicht genügte, geküsst wurde. Wenn Joshs Miene nicht so versteinert gewesen wäre, wenn sich seine Augen nicht in blankem Zorn zu Schlitzen verengt hätten, wäre die Situation zum Totlachen gewesen, so unglaublich war sie.

Robert drehte sich um und knipste sein Tausend-Watt-Lächeln an. »Hi. Ich bin Robert McKellen.« Er streckte Josh die Hand entgegen. »Es ist schön, Freunde meiner Verlobten kennenzulernen.«

»Bennett.«




*




 

Olivia, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte, nickte Josh kühl zu. Sie spürte sehr wohl, dass zwischen dem Cowboy und ihrer Tochter mehr war als Freundschaft. Dafür war die Spannung zwischen den beiden viel zu greifbar. Fast hatte sie das Gefühl, Alex würde in tausend Teile zerspringen, wenn man sie auch nur antippen würde. Das war absolut inakzeptabel. Ihr Ziel war es, ihre Tochter nach San Francisco zurückzubringen und endlich für eine Hochzeit zu sorgen. Deshalb hatte sie sich auch an einem solchen Tag in diese gottverlassene Gegend begeben. Sie war sicher gewesen, Alex – die ja immer so sentimental war – würde allein und verlassen in ihrer Hütte sitzen. Die perfekte Bühne für Roberts Auftritt und die offenen Arme, in die ihre Tochter sich sofort voller Dankbarkeit fallen lassen würde.




Beim Anblick des Bauern mit dem finsteren Gesicht war sie sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob ihr Plan funktionieren würde. Alex sah immer noch geschockt drein, weil er sie in Roberts Armen überrascht hatte, aber ihr Blick hielt seinen fest. Tausend stumme Botschaften wurden offenbar zwischen ihnen ausgetauscht. Nein, dieser Mann war keine unerfreuliche, aber geringfügige, Störung. Dieser Mann war durchaus eine ernst zu nehmende Gefahr. Also wandte Olivia sich direkt an ihn. »Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden, Mr. Bennett. Wir haben … das junge Paar hat«, verbesserte sie sich, »private Dinge zu besprechen.«

Alex sagte überhaupt nichts.




 




*




 

Einen Moment lang stand Josh auf der kleinen Lichtung, geblendet von den Scheinwerfern des SUVs, die immer noch brannten. Er nickte Alex knapp zu und verschwand ohne ein weiteres Wort in Richtung See.




Bleib hier, wollte Alex ihm hinterherrufen. Lass mich nicht mit den beiden allein. Aber sie brachte noch immer keinen Ton über die Lippen. Also drehte sie sich einfach um und betrat ihr kleines Haus. Robert und ihre Mutter folgten ihr, ohne ihre Einladung abzuwarten, die sie vermutlich sowieso nicht ausgesprochen hätte.




 




*




 

Josh stand unter den Bäumen am See. Aus dem Schatten heraus beobachtete er, wie Alex gemeinsam mit ihrem Verlobten und der Frau, die der Ähnlichkeit nach ihre Mutter sein musste, die Hütte betrat.




Es war genau das eingetreten, was er seinem Bruder prophezeit hatte. Alex’ Freund war zurückgekehrt. Die Verlobung war wieder aktuell. Er spielte in ihrem Leben keine Rolle mehr. Er hatte seine Schuldigkeit getan.

Natürlich würde Alex den Anstand besitzen, sich von Shane, ihm selbst und seinen Brüdern zu verabschieden. Aber er rechnete damit, dass sie schon morgen oder übermorgen ihre Zelte abbrechen und nach San Francisco zurückkehren würde. Sie war eine Aussteigerin, das hatte er immer gewusst. Aber irgendwie hatte er es in den vergangenen Wochen erfolgreich geschafft, diese Tatsache zu verdrängen.

Jetzt stand er hier und sah von außen zu, wie ihr Leben ohne ihn weiterlief.

Er beobachtete, wie das Licht in der Hütte anging, Alex ihren Mantel auszog und über die Sofalehne warf. Die Luft am See war eiskalt. Mit bloßen Händen fuhr er sich über das Gesicht. Er zwang sich, weiter hinzusehen. Die Kälte spürte er längst nicht mehr, in seinem Inneren war alles taub und gefühllos.

Er sollte gehen. Doch er konnte nicht anders. Er musste durch das Fenster in Alex’ Leben starren, durch das Fenster, aus dem sie oft gemeinsam auf den See geblickt hatten. Alex und die Frau begrüßten sich auf die typische High Society-Art, und nach einer kurzen Unterhaltung nahm McKellen ihre Hand und kniete vor ihr nieder. Den Ring, den er aus der Tasche zog, konnte Josh noch am See funkeln sehen. Er machte Alex einen Heiratsantrag. Wahrscheinlich, um die Versöhnung zu besiegeln.

Bei diesem Anblick spürte Josh etwas. Etwas Heißes. Schmerz. Direkt in seinem Brustkorb. Als ob ihm der Lackaffe in Alex’ Hütte ein glühendes Messer ins Herz gestoßen und dann noch einmal umgedreht hätte. Seine Augen brannten im eisigen Wind.

Er wollte schreien. Heirate ihn nicht! Bleib hier! Er wollte in die Hütte stürmen, wollte das Fenster, durch das er sie sah, einschlagen. Aber er tat es nicht. Er wandte sich ab und lief langsam am See entlang zur Ranch zurück. Der See, den er so liebte, war in dieser Nacht nichts weiter als eine trostlose Eiswüste. Wenigstens hatte er Alex das Gefühl vermittelt, sie wäre nur eine Affäre gewesen und würde ihm nichts bedeuten. Das würde den Abschied einfacher machen, und er würde mit einem Rest an Stolz aus dieser Beziehung gehen. Wenn auch mit einem – er blickte noch einmal zur Hütte zurück – ja, mit einem gebrochenen Herzen.
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Alex wollte weder ihre Mutter noch Robert in ihrer Hütte haben. Sie wollte über das nachdenken, was Josh zu seinem Bruder gesagt hatte. Sie wollte darüber nachdenken, dass er ihr gefolgt war. Wollte glauben, dass er das Ganze richtigstellen wollte, dass er ihr erklären wollte, warum er das gesagt hatte. Vielleicht gab es eine logische Erklärung.




Alex konnte nicht nachdenken. Nicht, solange Robert und ihre Mutter ihr auf die Pelle rückten. Genervt zog sie ihren Mantel aus und warf ihn über die Couchlehne. Ihre Mutter trat vor sie und betrachtete ihre Kleidung mit einem kritischen Blick. Okay, Jeans, eine Bluse, die genau so grün war wie ihre Augen, und gefütterte Stiefel waren kein Outfit, mit dem man in San Francisco auf eine Thanksgiving-Party gehen würde. Wenn man nach dem Essen in Lake Anna noch eine Schneeballschlacht veranstalten wollte und zudem noch Thermo-Unterwäsche unter die Kleidung passen musste, war sie perfekt.

Olivia hauchte links und rechts neben ihren Wangen ein Küsschen in die Luft und hüllte sie dabei in eine Wolke ihres schweren Parfums ein. Alex ließ sich die Begrüßung gefallen und wartete ab. Ihre Mutter würde nicht an sich halten können.

Drei. Zwei. Eins. Und los.

»Schätzchen, du siehst furchtbar aus.« Sie tätschelte Alex’ Haar. »Wann bist du das letzte Mal bei einem Friseur oder der Maniküre gewesen?«

Alex brachte ihren Kopf aus Olivias Reichweite. »Mutter, was wollt ihr hier? Habt ihr an Thanksgiving nichts Besseres zu tun?« Sie versuchte, Geduld zu bewahren. Ihre Mutter kramte umständlich in ihrer Gucci-Tasche herum. Sie zog einen Umschlag mit dem Logo von Silvermans Kanzlei hervor. Sie reichte ihn Alex, die ihn auf dem Küchentresen ablegte.

»Leg ihn nicht zur Seite. Mach ihn auf«, forderte Olivia.

»Ich weiß, was drin steht. Ich öffne ihn später.«

»Öffne ihn jetzt sofort. Der Brief ist wichtig.«

Alex hatte das Gefühl, sie würde ihre Mutter nicht loswerden, bevor sie das Schreiben nicht gelesen hatte. Sie riss den Umschlag auf und überflog den Inhalt des Briefes, bevor sie ihn abermals auf den Tresen legte.

»Und?« Olivia strahlte. »Was sagst du?«

»Was soll ich dazu sagen?«

»Sie nehmen dich zurück. Gehaltserhöhung, größeres Büro. Das hast du alles Robert zu verdanken.«

Alex blickte zu ihrem Ex-Verlobten. »Das habe ich nicht Robert zu verdanken, sondern der schlichten Tatsache, dass Davenport Industries versucht hat, einen Versicherungsbetrug zu begehen. Ein Mitarbeiter der Kanzlei hat vergessen, die Police bei der Versicherung einzureichen. Die Schuld an diesem Fehler wurde mir in die Schuhe geschoben. Deshalb wurde ich gefeuert.«

»Aber jetzt ist alles richtiggestellt«, sagte Olivia.

»Ich werde bestimmt nicht noch einmal für diese Kanzlei arbeiten. Egal, wie hoch die Gehaltserhöhung ist.«

»Sie haben sich entschuldigt«, entgegnete Olivia aufbrausend. »Was verlangst du denn noch?«

»Gar nichts, Mutter. Ich will nur meine Ruhe haben. Ich will nicht mehr für Silverman arbeiten. Könnten wir das Thema jetzt bitte lassen?« Alex rieb sich mit den Fingern über die Schläfen, hinter denen es in einem beständigen Rhythmus pochte. Aber die Show ihrer beiden Besucher war noch nicht vorbei.

Olivia wurde von Robert abgelöst, der lächelnd vor Alex trat. »Du musst überhaupt nicht mehr arbeiten, wenn du das nicht willst. Oder du suchst dir eine neue Kanzlei. Eine, die dir mehr zusagt.«

Er griff nach ihrer Hand und kniete nieder. Mit einer flüssigen Bewegung ließ er ein Kästchen mit einem Diamantring aufschnappen. Der Inhalt ließ Alex fast erblinden. Sie blinzelte.

»Ich habe einen Fehler gemacht, Baby«, sagte Robert mit eindringlicher Stimme. »Das tut mir leid. Ich hatte noch keine Möglichkeit, mich bei dir zu entschuldigen.« Er senkte den Blick. »Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Ich will mit dir zusammen sein. Ich liebe dich.«

Er legte einen liebevollen Blick auf und sah zu ihr auf. Ob er seine kleine Rede vor dem Spiegel einstudiert hatte? Oder ob er sogar von ihrer Mutter instruiert worden war? Der zufriedene Blick in Olivias Miene ließ das zumindest vermuten.

»Du bist die einzige Frau, die mir etwas bedeutet. Warum das mit Mandy passiert ist, weiß ich nicht. Diese Frau hat mich verführt. Ich habe mich nicht standhaft genug dagegen gewehrt. Aber jetzt liegt das alles hinter uns. Für mich gibt es nur noch dich, Alex. Dich und mich. Für den Rest unseres Lebens.«

Wie sehr wünschte sich Alex, so etwas von Josh zu hören. Sie konnte sich gut vorstellen, mit ihm alt zu werden. An seiner Seite in einem Schaukelstuhl auf der Veranda ihres Häuschens oder vor dem Ranchhaus zu sitzen und auf den See zu blicken. Aber aus Roberts Mund klangen diese Worte dermaßen lächerlich und unaufrichtig. Wäre die ganze Situation nicht so bitter, hätte sie laut gelacht. Robert dachte offenbar immer noch, er könne sie nach Gutdünken manipulieren.

Alex rieb sich die schmerzende Stirn. Sie benötigte Abstand zu diesen beiden Verrückten. Sie löste ihre Hand aus Roberts. Mit einigen schnellen Schritten rettete sie sich hinter den Küchentresen. Mit leicht zitternden Händen nahm sie ein Aspirin und spülte es mit einem Glas Wasser hinunter.

Selbst wenn sie Robert verziehen hätte, wäre sie nicht zu ihm zurückgekehrt. Sie hatte mit Josh geschlafen. Hatte erfahren, was wirkliche, tiefe Leidenschaft bedeutete. Sie hatte geglaubt, sie liebte Robert, bis sie für Josh Gefühle entwickelt hatte, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie in ihr schlummerten. Sie liebte. Sie liebte von ganzem Herzen. Aber nicht diesen Großstadt-Yuppie, sondern den rauen, wortkargen Tierarzt, der jeden zweiten Tag vergaß, sich zu rasieren.

Sie liebte Josh. Möglicherweise würden sie nach dem, was er heute Abend gesagt hatte, niemals zusammen sein. Doch das war Stoff für eine andere Diskussion und einen anderen Ort.

Alex war hier ein anderer Mensch als die überarbeitete Großstadtanwältin, die immer bemüht gewesen war, es allen recht zu machen. Sie hätte gern Zeit gehabt, sich auf dieses Gespräch vorzubereiten. Doch wenn die beiden ihr keine Wahl lassen wollten, musste sie es eben sofort hinter sich bringen.

Sie trank noch einen großen Schluck Wasser und stellte das Glas neben die Spüle. Ernst drehte sie sich um, verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte ihre Mutter mit ihrem Blick. Olivia hatte ihr Leben lang alles getan, um zu den Schönen und Reichen zu gehören. Als kleine Schuhverkäuferin hatte sie sich von einem Spross der San Francisco Summers schwängern lassen, nur um ihn dann zu einer Heirat zu erpressen. Dummerweise hatte sie sich das schwärzeste Schaf der Familie ausgewählt, dem prompt der Geldhahn zugedreht worden war. Bis zu seinem frühen Tod hatte er seine Familie mehr schlecht als recht durchs Leben gebracht. Olivia hatte noch ein paar Mal geheiratet und sich reiche Lover geangelt. Aber den heiß ersehnten Aufstieg in die obere Liga hatte sie nie geschafft. Deshalb war sie so erpicht darauf, Alex mit Robert zu verheiraten. Sie glaubte, damit ihren eigenen Weg nach oben zu machen.

Alex würde klare Verhältnisse schaffen. »Lasst uns die ganze Angelegenheit jetzt ein für alle Mal klären. Als Erstes, Mutter, hör auf, dich in mein Leben einzumischen. Hör auf, zu entscheiden, was deiner Meinung nach das Beste für mich ist. Du hast keine Ahnung, was gut für mich ist. Du hast nur deine eigenen Interessen im Kopf. Lass dir von mir gesagt sein, dass die Summers dich nicht anerkennen werden, weil deine Tochter mit einem McKellen verheiratet ist. Dein Stand in der High Society wird sich nicht verbessern. Finde dich damit ab.

Und du, Robert, du bist einfach erbärmlich. Deine Absicht, mich zu heiraten, hat ausschließlich mit deinem dreißigsten Geburtstag zu tun, und mit dem Treuhandfonds, auf den du dann endlich zugreifen kannst. Alles, was du dazu brauchst, ist ein kleines Frauchen, das den Vorstellungen deiner Eltern entspricht. Dieses Frauchen bin ja schon immer ich gewesen«, sagte sie. »Intelligent, dezent, zurückhaltend, fleißig, karriereorientiert und – ganz wichtig – nicht verschwenderisch. Ich war höflich genug, deinen Eltern nichts von deiner Affäre mit Mandy zu erzählen oder diesen Skandal in die Öffentlichkeit zu tragen. Aber glaubst du, ich weiß nicht, warum du mich heiraten willst? Ich bedeute dir nichts. Du hast keine Ahnung von mir. Du weißt ja noch nicht einmal, wie ich meinen Kaffee trinke. Es geht dir einzig und allein um das Geld, das dabei herausspringt.« Mit einer wütenden Bewegung ließ sie ihre Faust auf den Küchentresen fallen. Sie würde sich jetzt Luft machen und ihm alles sagen, was in den vergangenen Monaten an ihr gefressen hatte. »Es ist mir egal, wen du heiratest. Es ist mir nicht wichtig, was du deinen Eltern erzählst. Ich werde deine kranken, manipulativen Spielchen nicht mehr mitspielen. Vielleicht war ich jahrelang zu naiv, um mit dir Schritt halten zu können. Doch lass dir gesagt sein, ich bin nicht auf den Kopf gefallen.« Sie wies mit der Hand zur Tür. »Verschwinde aus meinem Haus. Du bist hier nicht mehr willkommen.«

»Alexandra Summers, ändere deinen Ton. Und reiß dich zusammen.« Olivias Gesicht war eine einzige Maske der Empörung. »Du bist irritiert wegen dem, was geschehen ist. Robert hat sich bei dir entschuldigt. Solche Ausrutscher passieren nun mal.«

»Nicht bei mir«, warf Alex ein, den Kopf stolz erhoben. Sie fühlte geradezu, wie sich ihre Wangen rot färbten.

»Bedenke, was dir entgeht.« Olivia ließ nicht locker.

»Geld und Status sind nicht für alle Menschen das Wichtigste. Für manche ist es von größerer Bedeutung, glücklich zu sein. Wenn du deine Einstellung zu meinem Leben nicht ändern kannst, kannst du gern mit Robert gemeinsam mein Haus verlassen.

Olivia lachte hysterisch auf. »Dein Haus verlassen? Wage es nicht, so mit mir zu reden. Das ist das Haus meines Onkels.«

»Ja, eines Onkels, den du niemals besucht hast. Den du Bradley und mir ein Leben lang verschwiegen hast. Dessen Ranch du nach der Testamentseröffnung innerhalb eines Wimpernschlages zu Geld gemacht hast. Diese Hütte gehört Brad und mir. Du bist nicht willkommen, wenn du dich so verhältst.«

»Wie du wünschst.« Mit einer anmutigen Geste drehte Olivia sich auf dem Absatz um und verließ hoch erhobenen Hauptes die Hütte.
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Robert bewegte sich während Alex’ Tirade keinen Millimeter. Er stand noch genau da, wo er zuvor gekniet hatte, um ihr den Heiratsantrag zu machen. Voller Staunen blickte er sie an. Die Frau, die vor ihm stand, war selbstbewusst und stark. Sie war niemand mehr, der sich den Vorstellungen anderer anpasste, um zu gefallen und gemocht zu werden. Diese Frau hier turnte ihn richtig an, im Gegensatz zu der Alex, mit der er sich verlobt hatte, weil sie so gut in seine Pläne gepasst hatte.




Er trat auf sie zu und hob die Hand, um über ihre erhitzten Wangen mit den roten Flecken zu streicheln. Sie wich zurück. »Verschwinde, du Mistkerl«, zischte sie. »Ich will dich nie wiedersehen.«





Kapitel 20




 

 

 

Mit zitternden Knien ließ Alex sich auf die Sofalehne sinken. Sie fühlte sich alt. Steinalt. Hatte sie das gerade wirklich getan? Hatte sie ihre Mutter und ihren Ex-Verlobten, der sie nach wie vor heiraten wollte, hinausgeworfen?




Bevor sie gründlich darüber nachdenken konnte, klopfte es. In der Hoffnung, dass Josh zurückgekehrt war, rappelte sie sich wieder hoch und öffnete. Vor ihr standen, mit besorgten Gesichtern, Trish und Katie.

»Kommt rein.« Sie trat zur Seite und machte den Frauen Platz. Ja, sie hatte Josh erwartet. Ihre Freundinnen hier zu haben, war aber wahrscheinlich besser. Mit ihrem Liebhaber würde nur die nächste Diskussion anstehen.

»Wir haben uns abgesetzt, um nach dir zu sehen.«

»Was war das für ein Wagen?«

Katie und Trish sprachen gleichzeitig und brachten Alex damit zum Schmunzeln. »Setzt euch.«

Die Frauen machten es sich auf dem Sofa gemütlich, und Alex erzählte vom Besuch ihrer Mutter und ihres Ex-Verlobten.

»Was?« Trish sprang auf. »Dein Ex war hier? Was wollte er?«

Alex wartete, bis sie sich wieder gesetzt hatte, bevor sie die ganze Geschichte erzählte. Als sie endete, erhielt sie Beifall. »Das war spitze«, bestätigte Katie sie in ihrer Entscheidung. »Wie fühlt es sich an?«

»Ich weiß nicht.« Alex hob die Achseln. »Ich habe mich meiner Familie gegenüber noch nie so verhalten. Ich habe immer getan, was ich tun sollte.« Ohne es zu merken, war sie dabei zu Olivias und Roberts Marionette geworden. Den Kampf um die Liebe ihrer Mutter hatte sie bereits als Kind begonnen. Er war ihr so in Herz und Blut übergegangen, dass sie bei Robert automatisch ebenfalls versucht hatte, ihm alles recht zu machen, seinen Vorstellungen zu entsprechen. Zu gefallen, um geliebt zu werden.

»Du bereust das doch nicht, oder?« Trish musterte sie besorgt.

Einen Moment schwieg Alex, horchte in sich hinein. »Nein. Ich will Robert nicht heiraten. Ich will nicht nach San Francisco zurückkehren. Die Rehabilitierung bei Silverman bedeutet mir nichts. Ich kann mich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein wie hier.« Sie hatte nicht umsonst entschieden, in Lake Anna eine Kanzlei zu eröffnen. Sie wollte in dieser kleinen Stadt leben, in der die Leute einander kannten. Der Nachbar räumte im Winter ungefragt die Einfahrt vom Schnee frei, an der Kasse im Supermarkt oder auf dem Weg zur Post hielt man ein kleines Schwätzchen. Das war ein Leben, das Alex nicht gekannt hatte. Aber es gefiel ihr. Die Menschen vertrauten ihr und bauten darauf, dass sie vor Gericht für sie eintrat. Und das würde sie tun. Sie würde Zeit haben, ihr Leben zu genießen. Sie konnte das Tal des Thunder Creeks erkunden, Kanu fahren lernen, oder Bergwandern. Dann war da natürlich noch Shane, für den sie auch in Zukunft da sein wollte. Und Josh.

Sie biss sich auf die Lippe. Eine Sache, die Lake Anna ihr bot und die sie noch nie zuvor gehabt hatte, waren echte Freundinnen. Frauen, denen sie alles anvertrauen konnte. »Glaubt ihr, Josh und ich haben eine Chance, wenn ich hier lebe?«

Katie und Trish lachten unisono los. »Eine Chance?« Trish fächelte sich Luft zu. »Wenn ihr beide im gleichen Raum seid, brennt die Luft. Der Mann verschlingt dich mit seinen Blicken, wann immer er glaubt, unbeobachtet zu sein.«

»Wenn Josh nicht bis über beide Ohren in dich verliebt ist, dann habe ich keine Ahnung von der Liebe«, ergänzte Katie.

Trish warf ihr einen Seitenblick zu und grinste. »Katie, Schätzchen, du bist seit elf Jahren alleinerziehende Mutter. Du hast keine Ahnung von der Liebe.« Sie nahm den gutmütigen Schlag, den ihre Freundin ihr versetzte, hin und wandte sich wieder an Alex. »Aber sie hat recht. Josh ist in dich verliebt. Genauso wie du in ihn. Für jeden, der Augen im Kopf hat, ist das unübersehbar.«

Alex erzählte von dem Gespräch, das sie belauscht hatte.

»Darüber würde ich mir keine Gedanken machen. Ich bin mir nicht sicher, ob Josh selbst schon herausgefunden hat, was alle um ihn herum längst wissen«, winkte Trish ab. »Du hast ihn in der Hand. Lass ihn zappeln. Er wird schon noch zur Vernunft kommen.«

»Genau. Und wenn er das nicht tut, können wir ihm immer noch in den Hintern treten. So, und jetzt müssen wir zur Ranch zurück, die Kinder einsammeln. Kommst du mit?«

Alex schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bleibe hier. Ein paar Gedanken über den heutigen Abend muss ich mir noch machen.«

»Tu das.« Die Freundinnen umarmten sie, und ein paar Sekunden später war es still in der Hütte.

Alex legte Holz im Kamin nach und löschte das Licht. Sie wollte nicht noch einmal gestört werden. In ihre Patchworkdecke gehüllt, machte sie es sich in ihrem Sessel bequem und starrte in die Flammen. Die Ereignisse des Tages hatten ihr gezeigt, dass es an der Zeit war, einen Schlussstrich unter ihr altes Leben zu ziehen. Robert sollte nie wieder auf die Idee kommen, einfach bei ihr aufzutauchen und sie zu küssen. Ihre Mutter würde sich wieder fangen. Das Verhältnis zwischen ihnen würde wieder normal werden – so normal es in ihrer Familie möglich war.

Joshs Sätze in der Küche der Ranch hatten sie sehr verletzt. Doch noch hatten sie nicht darüber gesprochen. Sie wusste nicht, warum er das gesagt hatte. Wenn sie darüber nachdachte, war ihre Flucht eine Panikreaktion gewesen. Sie hatte sofort an Robert gedacht. Doch Josh war ein gänzlich anderer Mensch. Er hatte in seiner Erregung einen Knopf von ihrem Pyjama gerissen. Bei ihrem ersten Mal war er gekommen wie ein Sechzehnjähriger. Und die vergangene Nacht hatte all das in den Schatten gestellt. Josh war verrückt nach ihr. Sie würde mit ihm reden müssen. Wenn sie es schaffen würden, sich einen Moment unter vier Augen zu ergattern, könnte sie ihm endlich erzählen, dass sie vorhatte, in Lake Anna zu bleiben – und dass sie nicht bereit war, ihn kampflos aufzugeben.




 

Am Morgen lief sie zeitig zur Ranch, um Angelo abzuholen und sich von den Bennetts zu verabschieden. Sie musste nach San Francisco zurück. Es war an der Zeit, ihre Dinge in Ordnung zu bringen. Das hatte der Überraschungsbesuch deutlich gezeigt. Dazu gehörte, ihre Sachen aus dem Keller ihrer Mutter zu räumen und das, was sie nicht mit nach Lake Anna nehmen konnte, einzulagern. Außerdem benötigte sie ihre persönlichen Dokumente und Zeugnisse, ohne die sie ihre Kanzlei nicht eröffnen konnte.




Ryan und Max saßen mit dampfenden Kaffeetassen am Küchentisch.

»Alex.« Ryan stand auf, als sie eintrat. Über sein Gesicht huschte ein schuldbewusster Ausdruck, was vermutlich mit dem Gespräch gestern zusammenhing.

»Guten Morgen. Ich wollte Angelo abholen und mich verabschieden. Ich muss für einige Tage nach San Francisco zurück.«

Max rieb sich die Stirn. »Ja. Josh hat es schon erzählt.« Er blickte auf. »Das war’s dann also?«, wollte er wissen.

»Du glaubst, ich komme nicht zurück?«

Max’ Blick glitt zu ihrer Hand. »Wir dachten, du bist wieder verlobt.«

Ungeduldig hob sie ihre ringlosen Hände. »Nein. Ich bin nicht verlobt. Ich kann Robert nicht heiraten, wenn ich in euren verdammten, starrköpfigen Bruder verliebt bin. Ist das denn so schwer zu verstehen?« Aufgebracht fuchtelte sie mit den Händen.

»Oh, oh«, war alles, was Ryan sagte, bevor er seine gesammelte Aufmerksamkeit seiner Kaffeetasse widmete.

»Was soll das heißen, oh, oh?«

Max rieb sich immer noch die Stirn. Er wirkte müde. »Josh war außer sich, als er von deiner Hütte zurückgekehrt ist. Er hat von deiner Mutter und deinem Verlobten erzählt. Er meinte, du gehst mit ihnen zurück nach San Francisco. Shane hat das natürlich mitbekommen. Er hat eine volle Tasse«, er wies auf einen großen Fleck neben Alex’ Schulter, »Kakao gegen die Wand geschmissen und sich in seinem Zimmer verbarrikadiert.«

»Und Josh hat es vorgezogen, lieber nicht zu Hause zu sein, wenn du dich verabschieden kommst. Er ist in aller Herrgottsfrühe ausgeritten. Der kommt so bald bestimmt nicht wieder.«

Alex sank das Herz. Dachte Josh so gering von ihr? Nun, im Moment würde sie das nicht klären können. Aber mit Shane konnte sie sprechen. »Ich werde in ein paar Tagen zurück sein. Shane kann nach der Schule mit zu Ben gehen. Ich habe das schon mit Katie besprochen. Und jetzt will ich mit dem Kleinen reden.«

Ryan wies mit dem Daumen zur Treppe. »Tu dir keinen Zwang an. Er ist in seinem Zimmer. Aber erwarte nicht zu viel.«

Ryan sollte recht behalten. Shane weigerte sich, mit ihr zu sprechen. Seine Tür war verschlossen. Als sie versuchte, zu erklären, dass sie zurückkommen würde, drehte er das Radio auf und ließ lauten Rock durch das Haus plärren. Das hatte keinen Wert. Alex würde mit ihm sprechen, wenn sie zurück war. Der Kopf des kleinen war genauso störrisch wie der seines Onkels.
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Shane beobachtete von seinem Fenster aus, wie Alex mit eingezogenem Kopf und Angelo an ihrer Seite zum See trottete. Langsam folgte sie dem Pfad zu ihrem Haus. Er ließ sie nicht aus den Augen, bis sie hinter den Bäumen verschwand. Er wischte die Träne ab, die seine Wange hinunterlief. Seine Onkel hatten erst seit zwei Tagen offiziell die Vormundschaft für ihn. Und schon machte sich Alex aus dem Staub. Shane hatte sie echt gern gehabt. Als Josh seinen Brüdern am Abend von ihrer bevorstehenden Abreise erzählt hatte, war sein erster Instinkt gewesen, abzuhauen. Er wollte nur noch weg hier. Doch dann hatte er es sich anders überlegt. Auch wenn Alex nicht mehr da war, so waren es Ryan, Max und Josh immer noch. Sie wollten ihn hier haben. Und er musste zugeben, dass er nie geglaubt hatte, dass er einmal so glücklich sein könnte, wie er es hier war. Wenn nur Alex nicht abhauen würde.

 




*




 

Als Josh von seinem Ausritt zurückkehrte, hockte Shane mit dem Rücken zu ihm in Littles Box. Josh sattelte sein Pferd ab, rieb es trocken und fütterte es. Shane saß immer noch im Stall, als Josh mit allem fertig war.




Er legte die Unterarme auf die Stalltür und blickte zu seinem Neffen hinunter. »Kommst du mit rein?«

Keine Antwort.

»Hey, Shane. Ich rede mit dir.«

»Verschwinde.«

Josh war nicht in Stimmung, mit dem Kleinen zu diskutieren. Er hatte gehofft, der Ausritt würde ihm helfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Aber das hatte natürlich nicht funktioniert. Alex’ Bild war in seine Netzhaut eingebrannt. Und da würde es vermutlich immer bleiben.

Jetzt musste er erst einmal an Shane denken. Der Junge würde sich den Tod holen, wenn er noch lange im Stall herumhocken würde. Er öffnete die Tür zu Littles Box. »Jetzt komm schon«, brachte er noch heraus, bevor Shane aufsprang und sich mit wutverzerrtem Gesicht auf ihn stürzte. »Hey, hey …«

»Du bist schuld.« Der Junge schlug auf ihn ein. Josh gelang es gerade noch, den Familienschmuck in Sicherheit zu bringen. Es würde zu diesem Tag passen, wenn ihm ein Zehnjähriger in die Eier trat. Aber er verstand Shanes Schmerz. Er verstand ihn nur zu gut. Also ließ er ihn sich austoben und achtete nur darauf, keinen Kinnhaken abzubekommen.

Der Ausbruch dauerte nicht lange. Shane sackte plötzlich in sich zusammen und ließ sich gegen Littles Stallwand fallen. »Du bist schuld«, sagte er noch einmal.

»Shane, das hat nichts mit uns zu tun. Niemand ist daran schuld. Alex muss nach San Francisco zurück. Sie hat dort ihr Leben. Das wussten wir die ganze Zeit. Irgendwann musste der Tag kommen.«

Trotzig hob der Junge sein erhitztes Gesicht. »Du hättest sie aufhalten können. Du hättest das geschafft. Aber du willst nicht, dass sie hierbleibt.«

Josh lachte bitter. Was für ein Vorwurf. Niemand wollte Alex dringender hierbehalten als er. Er schob seine Hände in die Hosentaschen. Seine Finger spielten mit dem kleinen Knopf, den sie dort fanden.




 

Kurz darauf rannte Josh am Seeufer entlang. Er konnte Alex schon von Weitem sehen. Sie war gerade dabei, ihre Koffer im Auto zu verstauen. Sie hob den Kopf und sah ihn kommen. Sie setzte den Koffer ab und ging ihm langsam entgegen. Stolpernd und nach Atem ringend kam er vor ihr zum Stehen und hüllte sie beide in eine Wolke feinen Schnees ein. »Alex«, war alles, was er sagte. Er riss sie in seine Arme und küsste sie. Hart. Seine Hände glitten in ihre Haare, mit den Daumen strich er über ihre Wangenknochen und seine Lippen auf ihren wurden sanfter. Als er sich endlich von ihr löste, zog er sie noch fester an sich und hielt sie lange Zeit einfach nur fest. Er hätte diese Umarmung nicht benötigt, um zu wissen, wie perfekt sie für ihn war. Doch das hier war der absolute Beweis. Sie passte in seine Arme, in sein Leben. Der Knopf in seiner Tasche hatte ihn wieder daran erinnert, wie sehr es ihn in den Wahnsinn trieb, nicht mit ihr zusammen sein zu können. Er hatte ihn von diesem lächerlichen Pyjama abgerissen, als er, wie so viele andere Male, die Nerven wegen ihr verloren hatte. Und das wollte er. Er wollte, dass sie ihn verrückt machte, dass er wegen ihr graue Haare bekam. Was auch immer. Solange es mit ihr zu tun hatte. Der Knopf hatte ihn dazu gebracht, alles auf eine Karte zu setzen. Ja, er könnte Alex gehen lassen. Er könnte aber auch um sie kämpfen. Wenn sie dann trotzdem ging, könnte er sich zumindest nicht vorwerfen, nicht alles versucht zu haben.




»Alex«, setzte er noch einmal an. Er löste sich genug von ihr, um in ihr gerötetes Gesicht sehen zu können. »Ich lasse dich nicht einfach abhauen. So einfach mache ich es dir nicht.

»Ich will …«

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Lass mich erst ausreden. Es ist mir egal, wie viel Geld dein Verlobter hat. Es interessiert mich nicht, welchen Status er in der High Society hat. Egal, wie toll er ist, er könnte dich niemals so sehr lieben wie ich. Bleib bei mir. Bleib bei uns.« Nervös fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »Wenn das nicht geht, finden wir einen Weg, dich nach San Francisco zu begleiten. Oder wir führen eine Fernbeziehung. Nur, verlass mich nicht. Ich liebe dich.«

Als er geendet hatte, herrschte Stille. Alex sah ihn nachdenklich an, sagte aber nichts.

»Was ist? Sag etwas.«

»Du liebst mich?« Josh nickte und Alex legte den Kopf schief. »Genug, um mit mir nach San Francisco zu ziehen?«

Er stieß den Atem aus. »Ja. Wenn es sein muss, würde ich das tun.«

Endlich strahlte Alex ihn mit einem breiten Lächeln an. »Du dummer, dummer Mann«, sagte sie, zog sein Gesicht zu sich hinunter und küsste ihn sanft. »Du hättest mich ausreden lassen sollen. Ich habe nicht vor, Lake Anna, dich oder Shane zu verlassen. Ich fahre nach San Francisco, um meine restlichen Sachen zu holen.« Noch ein sanfter Kuss. »Ich komme wieder. Bürgermeister Patterson hat mich bekniet, hier eine Kanzlei zu eröffnen. Und wer kann diesem Mann schon widerstehen?«

Josh schluckte. »Du eröffnest hier eine Kanzlei? In Lake Anna? Warum hast du nichts gesagt?«

»Ich wollte es dir schon längst erzählen. Irgendwie kam immer etwas dazwischen. Jetzt weißt du es.«

»Und was ist mit …«

»Robert? Wir haben unterschiedliche Vorstellungen vom Leben. Seit ich zum ersten Mal mit dir zusammen war, hätte ich nicht mehr zurückgehen können.«

Ihre Lippen trafen sich zu einem langen, zärtlichen Kuss.

»Noch etwas solltest du wissen«, sagte Alex. »Ich liebe dich.«





Epilog




 

 

 

Alex’ Hütte lag hell erleuchtet unter den verschneiten Bäumen. Josh klopfte an ihre Tür. Im Ranchhaus hatte der Wahnsinn Einzug gehalten, also war er geflüchtet. Dieses Jahr würden sie das erste richtige Weihnachtsfest seit dem Tod seiner Mutter feiern. Mary Bennett hätte ihren Spaß an dem Chaos gehabt, das die Männer verursachten.




Max hatte zwei Tannen gefällt, eine riesige für das Haus und eine kleinere für Alex’ Hütte. Ihre Augen hatten beim Anblick des Geschenks mindestens genauso gestrahlt wie Shanes, als er die Erlaubnis bekam, die Lichter am Baum anzubringen.

Das Haus zu dekorieren, war Ryans Meinung nach Frauensache. Die Bennetts hatten – mit seiner Gegenstimme – beschlossen, es trotzdem selbst zu machen. Sie wollten Traditionen schaffen. Traditionen, mit denen Shane aufwachsen sollte und die ihm die Liebe und Geborgenheit vermitteln würden, wie es sie nur in einer Familie gab. Es lief nicht alles perfekt, aber Shane hatte die Zeit seines Lebens – bis er morgen früh sein Geschenk bekommen würde. Denn dann würden für den Jungen noch bessere Zeiten anbrechen. Über das Chaos, das im Ranchhaus herrschen würde, wollte Josh nicht nachdenken.

Im Moment waren seine Brüder und sein Neffe bestimmt noch immer dabei, fluchend ihre Geschenke zu verpacken. Er war abgehauen, um ein bisschen Zeit mit seinem persönlichen Weihnachtsgeschenk zu verbringen. Die Frau, die einem atemberaubenden Jahr die Krone aufgesetzt hatte, öffnete ihm die Tür. Sie sah umwerfend aus. Einmal mehr war sie in eines dieser halb durchsichtigen, kleinen Nachthemdchen gekleidet, die verdammt kurz waren, und für die er eine gewisse Neigung entwickelt hatte. Ihr Haar fiel ihr offen über den Rücken. Und ihre grünen Augen sprühten – vor Zorn.

Mit einer wütenden Bewegung hielt sie ihm ein paar hochhackige Stiefel entgegen, die völlig zerbissen waren. »Das waren meine Lieblingsstiefel«, brachte sie anklagend hervor. »Dieses Tier ist ein Monster. Er hat die Couch angeknabbert. Und den Küchentresen. Und heute Morgen hat er ein halbes Buch gefressen. Du musst diese Bestie aus meinem Haus schaffen.«

Josh warf den Kopf in den Nacken und lachte. Sein Leben war so verdammt wundervoll – und so normal. Er zog Alex auf die Türschwelle, über der er vor ein paar Tagen einen Mistelzweig aufgehängt hatte. »Hi«, sagte er und küsste sie. »Hast du etwa Angst vor einem kleinen Welpen? Er ist erst zwölf Wochen alt.«

»Er ist der Teufel in Hundegestalt. Wenn er noch ein paar Schuhe vernichtet, verklage ich dich«, fauchte sie.

Josh schob sie in die Hütte und schloss die Tür. »Teufel in Hundegestalt, hm.« Er betrachtete das kleine Fellbündel, das sich neben Angelo zusammengerollt hatte und friedlich schlief.

»Er verstellt sich«, behauptete Alex. Doch auch sie musste beim Anblick des kleinen gelben Retriever-Welpen lächeln. Shane würde ausflippen, wenn sie den Hund morgen früh zur Ranch bringen würde.

Sie wartete, bis Josh seine Stiefel und seine Jacke ausgezogen hatte, und zog ihn ins Wohnzimmer. Im Kamin knisterte ein helles Feuer, eine Menge Kerzen brannten. Der Baum war wunderschön dekoriert und überstrahlte alles. Alex schenkte ihnen ein Glas Rotwein ein und stieß mit ihm an. »Auf Weihnachten«, flüsterte sie an seinen Lippen, bevor sie ihn sanft küsste. 

Josh stellte ihre Gläser auf den Küchentresen und zog sie vor den Kamin. »Weißt du, wo ich es noch nie gemacht habe?«, fragte er und knabberte an ihrem Hals.

Sie neigte den Kopf, um ihm besseren Zugang zu gewähren. »Wo?«

»Unter einem Weihnachtsbaum.« Mit diesen Worten zog er sie auf den Boden, um sie unter den funkelnden Lichtern des Baumes langsam und zärtlich zu lieben.

Später lagen sie in die Patchworkdecke eingehüllt unter dem Baum. Die einzigen Geräusche waren das Knistern des Holzes im Kamin und das Schnarchen des Welpen. Alex’ Kopf lag auf Joshs Brust, und sein Herzschlag nahm einen trägen Rhythmus an. Das hier war einfach richtig. Anders konnte er es nicht bezeichnen. »Ich hole unsere Weingläser.« Unter ihrem kleinen Protestmurmeln stand er auf. Er holte die Gläser und fischte ein kleines Päckchen aus seiner Hose, die auf dem Boden lag. Als er zum Weihnachtsbaum zurückkehrte, hatte seine Traumfrau sich aufgesetzt und die Decke unter ihren Achseln festgeklemmt. Die Lichter des Baumes spielten in ihrem Haar.

Josh reichte ihr ein Glas und ließ sich neben ihr nieder. »Ich habe etwas für dich.« Er hielt ihr ein schäbig eingewickeltes Päckchen hin.

»Für mich? Aber es ist doch noch nicht Weihnachtsmorgen.«

»Das sollst du heute schon bekommen.«

Alex stellte ihr Glas ab und öffnete die Schachtel. »Eine Kette?« Als sie das Schmuckstück ganz herausgezogen hatte, sah sie, dass es einen silbernen Knopf als Anhänger hatte.

»Ich schulde dir einen Knopf für den, den ich dir vom Pyjama gerissen habe.« Er küsste sie zärtlich. »Ich kann ihn nicht zurückgeben, weil er mir Glück bringt. Aber ich habe dir dafür den hier besorgt.«

Sie lächelte und küsste ihn. »Danke.«

»Ich will ihn an dir sehen, wenn du nichts anders trägst.«

Alex ließ die Decke fallen und hob ihr Haar aus dem Nacken, damit er ihr die Kette umlegen konnte. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, musste er schlucken. Wie konnte ein Mann nur so viel Glück haben. »Frohe Weihnachten«, flüsterte er mit rauer Stimme.




»Frohe Weihnachten«, flüsterte Alex zurück. »Ich liebe dich.«
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